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CTJas man faſt in allen Probinzen Deutſch
eR. lands die gerechte Klage uber Holzmangel
und deſſen immer mehr zunehmenden Theurung
fuhren hort, auch in manchen Begenden, viel—

leicht in nicht gar langer Zeit, die Nachkommen
eines ganzlichen Holzmangels ausgejetzt ſeyn
durften, iſt zwar vielen Menſchen bekannt;
allein deſſen ohngeachtet ſieht man noch in we—
nigen Landern ſolche Auſtalten treffen, wodurch
der faſt uberall ſo ſehr eingefuhrten Holzver—

ſchwendung Einhalt gethan, und dadurch ſo
wohl die jetztlebenden Menſchen, als ihre Nach
kommen fur einer großern Theurung oder ganz
lichen Mangel dieſes ſo nothigen Brennmittels
geſchutt werden konnten. Es iſt gewiß
hohe Zeit, mit allem Ernſt darauf zu denken
und ſolche Mittel anzuwenden, wodurch der
Holzverſchwendung. und der daraus entſtehenden

großern Theurung Granzen geſetzt, und unſere
Nachkommen fur einen druckenden Holzmangel
geſchutzt werden fonnen.

A Es



C 2)
Es haben ſich zwar ſchon ſeit mehrern

Jahren verſchiedene patriotiſch geſinnte Man—
ner Muhe gegeben, dem einreiſſenden Holzman
gel durch mancherley Vorſchlage und Holzerſpa
rende Oefen Einhalt zu thun, „und: ihren. Nes
benmenſchen und Nachfolgern dadurch Nutzen zu
ſtiften geſucht; aber durch alle dieſe guten Vor—
ſchlage kann der geſuchte Endzweck nicht erreicht
werden, wenn man. nicht andere Maßregeln
ergreift, und die ſo mancherley Mittel, wo
durch Holz erſpart werden kann, jederanm
bekannt zu machen ſich angelegen ſeyn aßta
denn was kann man ſich wohl fur Nutzen von:
allen den guten patristiſchen Vorſchlagen und
Holzerſparenden Oefen verſprechen, wenn ſichs

hohe und niedere Obrigkeiten nicht beſſer, als
zeither geſchehen, angelegen ſeyn laſſen, den
großern und unwiſſenden Theil der Menſchen,
welche das mehreſte Holz verwuſten, hiervon ge
horig zu belehren, oder ihnen gute Anweiſung
zu geben, wie man auf gar verſchiedene Arten
Holz erſparen und zugleich die Ausgaben da—
fur auch gar ſehr verringern konne.

Alle die zur Erſparung des Holzes her—
ausgegebenen Schriften kommen nicht unter
diejenige Claſſe von Menſchen, welche unwiſfen
der. Weiſe- das mehreſte Holz. verſchwenden,e
folglich eines guten Unterrichts oder beſſern. Be
lehrung am nothigſten bedurften; oder wenn ja

einigen
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einigen dergleichen  Anweiſungen zu Ohren oder
Geſichterkommen/!ſooſind ſur wieder zu unwiſ—
ſend, die: guten Worſehriften befolgen zu konnen.
Dergleichen Echriften kommen nur in wenige
Hande,codtrtan qſolche Perſonen welche bemit
telt ſind und iſolches nicht. achten, oder an ana
dere diermit Vorurtheilen  dagegen eingenommen
ſind.rus Millionen Menſchen wiſjſen gar nicht,
daß es: moglich ſey Holz zu erſparen, ſie blei—
ben alſo bey ihrer: Vater Gebrauch, die Holz ger
nug hatten; ſie glauben, ſo lange als fie lebenh
werbe der Hoizvorrath woht  ausdauern, und.
die Pachkbnimen. mochten ſehen, wur ſie ſich:
fur der Holznoth in Sicherheit ſeten ddnnten:
folglichriſt der Rutzen' fehr gerinage, welchen dier
vpon der Holzſparkunſt handemden Schriften
zuwege bringen;es bleibt. alſo immer beym Al—
ten, die Holzverwuſtungen nehmen kein Ende,
und die Theurung dieſes ganz unentbehrlichen
Artikels muß ſich von Jahr zu Jahr vermehren.
Der großere Theil der wohlhabenden Voltsklaſſe
ſchraunkt ſich nicht mehr. ſo, wie ehemahls ein,
die immer mehr zunehmende Weichlichkeit und
Luxus verurſachen, daß viele Familien, die
ſonſt mit einer einzigen geheizten Stube zu—

frieden waren,n ſfach jetzt in zwey und mehrere
Zimmeri vertheilen, mithin auch eine weit
gropere: Wenge Holz bedurfen, und dergleichen

Dinge mehr.
i  6
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Die Verehrer der alten. Gebpauche, welche

die Holzſparkunſt in verminderter Bequemlich—
keit der Wohnungen, des Kaffetrinkens und der
gleichen ſetzen, werden dadurch  dewiße wenig
bey den Menſchen ausrichten;! man nuß? Wiel
mehr die Bequemlichkeiten zu bertnehrent fuchen.
Denn einen Menſchen, der ſich dir Aulnehmlich
keiten dieſes Lebens verſagt, unt etwas Holz zu
erſparen, oder Schatze zu ſammlen?nifanir mnn
wohl fur einen geizigen, und huur Wenjenigen
fur einen guten Wirth halten, welcher ſteh! die
Bequemlichkeiten des Lebens auf die vortheilhiit
teſte Art zu verſchaffeir, und hiervon einen ber
nunftigen Gebrauch zun machen verſteht. Man
wurde ſich ſehr irren, werm man glauben woll
te, daß die Menſchen gutherzig genug ſeyn
ſollten, ihrer Bequemlichkeit zu entſagen, um“
dadurch die Nachfolger fur den Holzmangel in
Sicherheit zu ſetzen. Mit weit mehrerer Zu—
verficht kann man hoffen, den geſuchten End—
zweck zu erreichen, wenn man ihnen ſolche
Mittel an die Hand gibt, wodurch der Geld—
aufwand vermindert, und ſte dennoch die nahm
lichen Bequemlichkeiten dabey genießen konnen;
mithin werde ich auch in der Folge keine andere
als dahin abzweckende Dinge in Vorſchlag brin
gen, und dabey zugleich ein Mittel vorſchlugen,
welches, wie ich glaube, das ſicherſte ſenn moch
te, den vielfaltigen Holzverſchwendungen Kin
halt zu thun, und die Holzſparkunſt unter deu

Men
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Menſchein bekunntkernju machen, und mehr ein—

zufuhren.““ 14nr
u it ftt. „2n Ethon die .faſt pon Jahr zu Jahr mehr an
gelegten fur die Lander nutzlichen Fabriken, nebſt
geun. Puttenmeſen „erfordern jetzt eine weit
grolere Aengt Hoh/ alls in den vorigen Zeiten,
de pan derglejchen wenig oder gar nicht hatte.
Hierzu komnmt noch die Ausfuhre des Schiffsbau—

Und .ſonſtigen Nutzholzes aus manchen Landern,
ſo. nicht weniger ſehr betrachtlich iſt; folglich
wird auch dadurch der Holzmangel und die Theu
xung deſſelhen immer inehr vermehrt. Jch kann
mich nicht uberreden, daß die Holzausfuhre fur

ein Land nutzlich ſeyn kann, in welchem man
ſchon in den mehreſten Provinzen deſſelben uber
Manugel und Theurung. dieſes Artikels ſeufzt,

zund die bitterſten Klagen von den armen Unter—
thanen fuhren hort. Niemand gewinnt hier
bey mehr, als ſolche privilegierte Holz—

hHandler. Was nutzt es dem Staate, wenn
ein Mann ein Millionair wird, und viele Tau—
ſend arme Unterthanen daruber ſeufzen, und ſich
andere. Nothdurftigkeiten des Lebens entziehen

muſſen, um das theure Holz kaufen zu konnen,
Damit ſie nicht frieren durfen, und ihre nothigen
Ehyxiſen. kochen konuen?

N Se ſehr man ſichs auch in manchem Lande
angeletzen feyn lußt, durch gute Forſtordnungen,

üiid ordentlithe Eintheilungen der Gehaue, dem

Mangelnann, Az
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Mangel des Holzes zuvor zu.kommen,ſo iſt
die  es doch bey weitem nicht! hinreichend; die
Nachkommenſchaft fur den Holzinanael in Si
checheit zu ſetzen, wenn man micht  durchandere

gute Mittel, und eine allgemetne
den eingeriſſenen Verſchwendungen uünd dem Miß

brauch des Holzes einen guten Damm entgegen
zu ſehen ſucht. Wenn man in einem Lande die
Holzſparkunſt einfuhren will, ſo müſſen nach
meiner wenigen Einſicht, 1) ſamtliche Einwoh

ner deſſelben alle diejenigen Dingedowiſſen,
wodurch das Holz unnutz verſchwendet wirb,
weil die mehreſten unwiſſender Weiſe wider die
Holzſvarkunſt ſündigeli; 2) müſſen ihnen eben
ſo wohl diejenigen brennbaren Mittel, welche zur
Erſparung des Holzes dienen, nebſt deren rech—
ten Gebrauch, gehorig bekannt gemacht werden:
denn auch diefe ſind dem großten Haufen theils
unbekannt, theils weiß man ſie nicht recht zu
bereiten, theils nicht gehorig anzuwenden, wor
aus ſodann das Vorurthell entſtehet, daß der
gleichen Brennmittel nichts taugen, oder den
Nutzen nicht leiſten, welchen ſie bey richtiger
Anwendung doch wirklich gewahren; 3) durch
Zucher, die von der Holzſparkunſt handeln,
die Unterthanen zu ·belehren, oder die Holz
ſparkunſt einzuführen, iſt nicht der ganz richtige
Weg ,dder der geſuchte Endzweck wird dadurch
nur ſehr unvollkommen erreicht, weil piele Tau
ſende dieſe weder leſen noch verſtehen.

Jetzt
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„Jetzt entſtehet Zie Frage:, durch was fur
einen. Weg. fann man, ſamtlichen Einwohnern
eines Landes allt  die Dinge, wodurch Holz ver
ſchwendet. wirdr: und die, Mittel, zur Erſparung
deſſtlhen bekannt ugchen, wenn durch die hien
non. handelnden Schriften der geſuchte Endzweck

nicht vrreicht auerden kann? Dieſe Frage. werde
ich wnter unten ſo viel es in meinem Vermogen
iſt, zu beantworten ſuchen, wenn ich zuerſt alles
dasjenige angefuhrt habe, wodurch cheils vieles

Holz /verſchwendet. wird, theils durch andert

Exennmittel æxſpart werden kann.
1Die zur Halzverſchwendung Anlaß geben

den Dinge werden mich gzuerſt beſchafftigen; ſit

beſtehen in folgenden;

1) Durch unregelmaßiges Bauen in Stad
ten ſowohl, als auf dem Lande wird alle Jahre
eine ſehr große Menge Holz unnutz verſehwen
det.“ Hier iſt weder von Schloſſern noch von
den zur Pracht: beſtimmten Gebauden, ſondern

nur von burgerlichen und landlichen Gebauden
die. Rede. Denn große Herren konnen und
werden: theils ſelbſt ihre Baue gut anzugeben
verſtehen, thrils gute Baumeiſter hierzu erwah
len.  Von. Burgern ſo wie von Landleuten ver
ſtehen wenige weder von guter Einrichtung der
Gebaude, noch von den dabey anzuwendenden
Vortheilen, nicht uberfluſſiges Holz anzuwenden,

A4 etwas,
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etwas, ſie muſſen ſich bloß dem Gutbefinden
eines o.tmahls Unwiſſenden, anvertrauen, wel—
cher ihnen nicht nur Mißgeburten von Gebanden
erbauet, ſondern uber dieſes noch viel Holz un
nutz verſchwendet, und dadurth ſowohl den; For
ſten als dem Beutel des armen Bäuenden auſ—
ſerſt nachtheilig wird, oder beyde auf eine un—
verantwortliche Weiſe ausleeren hilft. Gewohn
lich iſt dieſes der Fall auf dem Lande; wo ſehr
wenige von den Handwerksleuten hinlangliche
Kenntniß vom Bauweſen haben,aund da ſie wea
der recht zu beſtimmen vermogen, wie groß der
Raum berhaupt, und ju jeder Bedurfniß be—
ſonders ſeyn muſſe, noch wie viel Materialien
hierzu erforderlich ſind, ſo kann es auch nicht
fehlen, daß ſie die Baumaterialien unnutz ver-
ſchwenden, und den armen unwiſſenden Land—
mann nicht nur in unnothige Koſten ſturzen, ſon
dern auch durch ungeſchickte oder uberfluſſig
große Gebaude die Baukoſten vermehren, und
dadurch den Eigenthumer durch ihre Unterhal—
tung, ſo lange die Gebaude ſtehen, mehrere
Ausgaben auf den Hals laden. Ohne vorher
recht uberlegt zu haben, wie viel man Stuben,
Bodenraum, Keller ec. nothig hat, bauet man
Hauſer aufs Gerathewohl, weil es der Land—
mann ſelbſt nicht verſteht und beurtheilen kann.
Eben ſo verhalt ſichs beym Bau der Scheunen
und Stalle: man uberſchlagt nicht wie viel man
in gemeinen Jahren an Getreide und Heuner

bauet,



G9)
bauet, wie viel Raum hierzu nothig, und wie
groß die Scheune alſo angelegt werden muſſe;
man weiß gar ſelten dle rechte Große eines Vieh
ſtandes von den ſo mancherley Vieharten recht
anzugeben, mithin bauet man bloß nach Gut—
dunken, und, dieſe Gebaude werden entweder
zuzrvß; oder zu klein angelegt.

Ferner, ſo wendet man gar ofters naſſes
Holz zum Bauen an, da dieſes doch nicht anders
als vollkommen trocken hierzu gebraucht werden
ſollte. Entweder man nimmt zu ſchwaches Holz,
oder aber gar zu ſtarkes; Beydes iſt ſchadlich:
denn erſteres iſt von keiner langen Dauer, von
letzterem wird zu viel in die Spane gehauen,
und an das Trennen des ſtarken Holzes wird
ſelten gedacht, mithin wird dadurch viel Holz
unnutz verſchwondet. Ob das Bauholz zur
rechten Jahreszeit (das heißt im Winter) gefallt,
und alſobald bewaldrechtet, damit daſſelbe tro—
cken und dauerhafter werde, darum bekummert
ſich weder der Bauende, noch der zum Bau an—

genommene Handwerksmann.

Bey dieſer der Holzerſparungskunſt ge—
widmeten Abhandlung  wird. man keine Anwei—
gung zur Baukunſt erwarten, weil dieſe nicht
hieher gehort. Hier ſollen bloß Dinge ange—
zeigt werden, wodnrch das Holz unnutz verſchwen

det vder etſpart werden kann. Da hier ein—

A5 mahl
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mahl die Rede von Erſparung des Hholjes beym

Bauen iſt, ſo kann ich einen Umſtandj der. eben
falls zur Erſparung deſſelben eewastbehtrugt,
nicht unberuhrt laſſen;!: welches folgender iſt:
Bekanntermaßen weweir beym Bau. größer oder
mehrerer Gebaude, theils viel, theils wenig ſo
genannte gebranute Mauerſteine augewendet,
welche oſters an manchen Orten wegen Theun
rung des Holzes gar qhoch Ju, ſtehen Lommein.
Vielen Banenden iſt es gunzlich: unbekannt, daß
man in die Gebaude, theils nur halb gebrannte,
theils nur getrocknete Ziegel mit vielem  Nutzen
anwenden, und dadurch manchen ſchonen Tha—
ler Geld erſparen kann; und ſelbſt auf die
Holzerſparung haben dergleichen nur halb oder
auch gar nicht gebrannte Mauerſteine einen Ein—
fluß: denn wenn man von den eben gedachten
Steinen mehtere zum Bauen mit anwendet, ſo
hat man naturlicher Weiſe nicht ſo viel gebrann
te Steine nothig, folglich wird Holz erſpart,
wenn nicht ſo viel dergleichen Steine gebrannt
werden durfen.

Zu den Feuerheerden, Oefen und Schorn
ſteinen, konnen ungebrannte und bloß gut ge—
trocknete von gurem Lehm verfertigte Steine,
von welchen das Tauſend ohngefahr 12, hoch
ſtens 16 Groſchen zu ſtehen komint, mit! Nutzen
angewendet werden, weil ſie alsdennnach und
nach gebrannt, und faſt unzertrennlich werden.

Dieſe
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Dieſe Erſparung iſterben nur. maßigen Bauen
gewiß. njcht gnbetrachtlichen zumahl an ſolchen
Orten, wo die Ziegelligine.ofters in ſehr hohen
Pyreiſen. ſtehen, der. mit vielen Koſten von wei
tem herbeygeſchafft werden muſſen.

it teit c i 32741an?r hutte man einen. ſchon etwas wichtigen

Bau, zin welchem zo und miehrere Tauſend
Mauterſteine nothwendig waren, und die ge—
Prannten; Steine waren in den Ziegelhutten
thener, oder mußten mit vielen Koſten meit
herbengeſchafft werden, ſoriſt: es allerdings der
Wuhe werth, die Steine ſelbſt zu brennen, wenn
man, wie ſich ſchon von ſelbſt verſteht, den hier—
zu nothigen Lehm und Holz nur in der Nahe
hat. Jm Brandenburgiſchen ſind gar viele
Dorfer von, ſolchen Steinen erbauet, uund eben
ſo iſt die Stadtmauer umBerlin von dergleichen
Steinen gemacht. Ju England werden viele
Millionen Steine auf dieſe Weiſe zum Bauen
gebrannt. Dieſe Methode iſt leicht und kann
mit wenigen Koſten geſchehen. Der Lehm wird
unter freyem Himmel, wie in den gewohnlichen
Ziegelſcheunen, gehorig zubereitet, die Steine in
Formen, gemacht, und unter einem nur mit Brext—
tern hedeckten Schoppen getroclnet. Wenn die
Steine. vollig trocken-ſind, ſo wird ein. verhalt—
nißmaßtiges Luch, ohngefahr zwey Schuhe tief, in

die Erde gegrabene die getrockneten Steine. in
der Forin ines Ofens aufgeſetzt, eine Decke

von



c 12.)
von Raſenj und grurem Reiſig daruber geinacht
und dieſe Steine alsdenünwie inn den!ewohn
lichen Ziegeldfen gebrannt.“  Man?kann auf dieſe
Art 30, 40 und mehr Tauſend Steineaufreitt
mahl brennen. Es verſtehet ſich, ubrigens
ſchon von ſelbſt, daß man dieſe Arbeit von  einem

Ziegelmeiſter oder ſonſtigem Manne, welcher die
Steme gehorig zu ſetzen, auch das Feuer zu
dirigiren verſteht, beſorgen laſſen muſſe;n als
denn werden die Steine gut: und koſten nicht
viel: denn wenn das Holz an einent vvlchrit
Orte nicht gar zu theuer iſt, ſo kommeil Ton
ſend dergleichen gebrannte Steine kaum zwey
Thaler zu ſtehen, welches gewiß eine nicht un
bedeutende Erſparniß an Gelde und Holze iſt.

9) Zur Holzverſchwendung gehhrt ferner,
daß man immer noch ſehr haufig auf dem Lande,
auch ſogar da, wo das Holz nicht im Ueberfluß,
ſondern ziemlich theuer iſt, von Holzbauet,
daſſelbe, uber dieſes noch, nimmt, wie man es
findet, ohne auf die Tuchtigkeit deſſelben zu ſe
hen, auch ungetrennt anwendet, ober aber viel—

mahls ein Drittheil davon in die Spane hauen
laäßt. Die Schwellen werden nicht, wie es ſeyn
ſollte, ein paar Schuh hoch untermauert, ſon—
dern  beynahe auf die Erde gelegt, ſo daß ſie  in
wenigen Jahren verfault ſind, und neues: Golz
und Koſten nothwendig machen. DiennGebaude
ſelbſt werden ſo voll· Holz gepfropftj ſo,· daß

wenig
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wanigſtens aus zwen Hauſern dreye erbauet wer
den konnten; das Holz wird alſo auf. eine un
verantwortliche. Weiſe verſchwendet, und Ar
beits und Fuhrlohn. beynahe verdoppelt,

Dt 44M)n Um die Vexſchivendung des Holzes zu

vermehren, belegtman endlich an theils Orten
dargleichen. Mißgeburten von Hauſern auch mit
Schindeldachern, welche nicht nur fur die For
ſte außerſt ſchadlich ſind, ſondern auch dem
Bauenden zum großten, Nachtheil gereichen:
denn Regen und Schnee dringt uberall in Men
ge hindurch, ſo, daß das darunter befindliche
Holzwerk und andere Sachen verderben, bald
wiederum. Reparaturen verurſachen, und beh
Feuersgefahr iſt an keine Rettung bey ſolchen
Dachern zu gedenken. Wenn man bedenkt, daß
zu den Schindeln die allerbeſten Baume, welche
ſchone ſpalten, genommen werden neuſſen, und
daß, von dieſen nur ein paar Klippel gebraucht,
das ubrige aber zu Brenuholz verwendet wird;
ſo kann man gar leicht einſehen, was fur Scha

den in einer Waldung in kurzer Zeit dadurch
angerichtet werden. kann:? denn wie viele Bau—
me, welche in der Zukunft die geſchickteſten
Bretklotzer und. Muhlwellen abgegeben hatten,
werden, nicht in ihrem beſten Wachsthume zu
GSchindeln. weggeſchlagen? Das Arbbeiterlohn
der Schindeln, die Nagel und das Aufoecken,
iſt ebenfallsn betrachtlich, und.es jſt nicht genug,

daß
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daß das ſchonſte Holz verwuſtet wird, nein,
man hat uberdieſes noch ein. ſehlechtes und theu—

ves Dach: denn nach Verlauf von to bis re Jah
ren iſt mangenothiget, dieder ein meues. Schin

deldach auflegen, und: die verfaulten Sparren
und anderes Holzwerk ausbeffern zu laſſenz lau
ter Dinge, welche Holz verſchwenden, und den:
armen unwiſſenden Bauenden in beſtandige
Geldausgabe verfetzen.n ul J

Dacher von Ziegeln. ſend unſtreitig die ſicheren

ſten und dauerhafteſten. Der Nachtheiln der
Schindel und. Strohducher wird zwar in man

ĩJ chen Landern, wo die Polizey nicht ganz fremde
iſt, eingeſehen, und die Deckung der Hauſer
mit Ziegeln in Stadten und auf dem Lande durch
aus befohlen; aber dergleichen Befehle allhein
ſind nicht hinreichend. Wie ſoll es der Arme
anfangen, der kanm vermogend iſt, ſeine Hutte
von Lehm oder Koth  aufzufuhren, und der folg
lich auch das zu Ankaufung der Ziegel bhenothigte

Geld nicht aufzubringen vermag? Ohne Dach
kann das Gebaude nicht bleiben, und die Obrig
keit hat Ziegeldacher befohlen! Warum lehret
man dieſen Leuten nicht. Lehmſchindeln machen,
und damit ihre Gebaude decken? Dieſe geben
nicht nur ein gutes: feſtes: Dachz ſondern das
Feuer kann auch nicht ſo leicht daran haften,
es iſt ſehr wohlfeil, und wenn daſfelbe: nach

Verlauf von etuche. 20. Jahven (ali ſodange
der
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dergleichen Dach danert) unbrauchbar wird, ſo
gibt es noch. den furtrefflehſten Dunger. Wie
dieſe Lehmſchindeln: und. Ducher verfertigt wer
deny werde ich weiter unten bemerken, wenn ich
anzrigen  werde, durch wen Bauende, oder un
wiſfende Anterthanen uborhaupt, von allen zur
Holzſparkunſt gehorigen Dingen beſſer unter
richert wrrden ſollten. Da man an den mehre
ſten Orten auf dem Lande Lehm hat, oder fin
den kann, und die ſogenannten lehmernen Weller
wande vorzuglich gut ſind, viel Holz erſparen,
und ſehrewarm halten, auch den Feuersgefah—
ren nicht ſo ausgeſetzt, und bey rechter Verfer—
tigung von langer Dauer ſind, ſo ſollten ſie
auf dem Lande vorzugliceh eingefuhrt werden;
aber wer unterrichtet, die Landleute von dieſen
ihnen ſo wohlfeilen und nutzlichen Wanden ge
horig? Konnte man aber wegen ermangelnden
guten und genugſamen Lehms dieſe ſo nutzlichen

Wellerwande nicht anbringen, und das Gebau—
de muß ſchlechterdings von Holz verbunden wer—

den, ſo muſſen die Facher mit holzernen Pfah
len gut geſtaket, mit Lehmſiroh umwunden, und

die. Wande. ſowohl in als auswendig, ſo ſtark,
als das Holz.iſt, gemacht werden. Dergleichen
ausgeſtakte Facher ſind viel warmer und dauer
hafter, als vie mit Mauerſteinen ausgemauerten.

ve

dDaß imirm ubrigens an ſolchen Orten, wo
genugſame Bruchſieine und um billigen Preis

zu
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zu haben ſind, ebenfalls viel Holz erſparen,
und von dieſen gute, dauerhafte und warme Ge—
baude aufführen konne, iſt bekannt, nur wollen
ſich dergleichen Gebauden nicht allezeit mit dem
Beutel eines unvermogenden Bauern vertuggen,
ſondern dieſer muß den Bau—immer nach ſei—
nen Umſtanden einzurichten ſuchen, mithin nach

dem wohlfeilſten greifen, und in dieſer Ruck—
ſicht ſind. die oben angeprieſenen Wellerwande

guch neben der Holzerſparniß um ſo nothwen—
diger und nutzlicher. uüullh

q4) Wie traurig ſieht es nicht auf dem Lau
de, ſo wie in den Stadten mit den Holzver—
ſchwendenden Stuben, Backofen und Feuerheer—
den aus. Jn manchen Landern hat der Land
mann Kachelofen von entſetzlicher Große. Sol—
che Mißgeburten zu erhitzen, wird beynahe eine
viertels Klafter Holz erfordert. Auf eben die
Weiſe verhalt ſichs mit den Backofen, mwelche.

viel großer ſind, als es nothig iſt, und daher
weit mehr Holz freſſen, als wenn ſie regelmaßig

angelegt waren. Auf den Kuchenheerden wird
das Holz nicht weniger verſchwendet, denn man

legt zu einigen Topfen Stucken Holz von 5,
6 Viertel lang hin, und verwuſtet dadurch mehr
als noch einmahl ſo viel Holz.

Jm Voigtlande und im ſachſiſchen, Erzge
birge heizt man die Stuben im Somnnr wie ini

Win
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Wintorg man. kotht, man backt, man ·macht
heiß Waſſer furs Vieh.  man warmet Milch auf
und im· Mfen, und laüt gewohnlich Fenſter und
Churen offen, hnerachtet auf manchen Eiſen
hammern fchun Holznoth einreißt. Eben ſo hat
manin. den mehreſten Stadten ganz ungeheure
viel Holz. freſſende Oefen.

dgerſchiedene Schriftſteller welche fur die
Hotzerſparung grſchrieben, preiſen die Kunſt—
ofen in den Hauſern, nicht weniger die Gemeine
Backofen uund. Waſchhauſer an. Man ſchlagt
verſchiedene Autin von Oefen vor, allein die
wenigſten ſchicken ſich fur den gewohnlichen Bur—

ger;, noch weniger aber fur Landleute, weil ſie
zu kunſtlich und jn theuer ſind, auch gar zu
viele Behutſamkeit beym Einfeuern erfordern, die
man. doch bey dem Geſinde vergebens ſucht.
Was helfen alſo dergleichen Vorſchlage, die uber—
dieſes noch. unter taufenden kaum einem bekannt

werden.
n

 Wer ſaygt alſo den Unwiſſenden, wie ſie ihre
ungeheuren Stuben- und Vackofen zur Holzer—
ſparung beſſer einrichten ſollen? Wer unter
richtet ſie,daß ſie auf ihren Feuerheerden Caſſe
rollocher vder bequeme Kochofen mit Manteln,
in welchen ſir nicht den dritten Theil Holz no—

thiglhatten, anlegen, mithin viel Holz und  Geld
erſparenkonnen;! Wer belehrt ſie, daß das

B warme
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warme Getranke dem Viehe nicht nutzlich und
das Holz unnothig verſchwendet werde? Nie—
mand; folglich darf man auch uicht hoffen, daß
die Holzverſchwendung ein Ende nehinen mnochte:
denn dieſe Art Menſchen werden nie daran den
ken, wie ſie ihre alten Gebrauche verbeſſern
wollen.

5) Naſſes Holz, iſt nicht halbes Holz zur
Feuernug, und gleichwohl wird dergleichen Holz
von unzahligen Menſchen aus nigiftenheit ver
brannnt, mithin mehr als noch einmahl ſo vjel
verwuſtet, weil mans nicht beſſer weiß.

6) Auf was fur eine unverantwortliche
Weiſe wird das Holz nicht von. den mehreſten
Landleuten zu Vermachungen der Garten und
Felder verſchwendet, und wie lieblos handelt
man nicht dadurch gegen ſeine Nachkommen, da
man doch ſehr leichte Mittel in Handen hat, die
ſer enormen Holzverſchwendung Granzen zu
ſetzen. Nur ein Beyſpiel von ſolcher Holzver—
wuſtung will ich hier bemerken: Jn einer gewiſ—

ſen Gegend in Se*, wo das Holz an und fur
ſich ſchon ſehr theuer und rar iſt, liegt ein klei—
ner Wald, aus welchem einige da herum liegen—

de Dorfer ihr Stamm- und Buſchholz alljahr—
lich erhalten. Dieſer Wald iſt bereits ſo ver—
wuſtet, daß die Nachkommen der jetzigen Dorf—
bewohner wenig oder gar nichts mehr daraus

wer—
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werden erhalten konnen; und deſſen ohngeachtet
werden! qus dieſtr Mißgeburt. von Walde, wel—
cher döch untet der Aufſicht eines gut beſoldeten
Bberforſters! und ſogenannten Fußknechts ſtehet,

von den uniliegenden Dorfſchaften jahrlich meh
rere tauſend der ſchouſten jungen Stamme von

verſchiedener Art, theils geſtohlen, theils ge
kauft, und dieſe bloß zu Vermachungen der
Garten, Felder, Baumpfahlen u. dgl. ver—
ſchwendet, und kein Menſch in der Welt bekum
minert ſich um den Schaden Jofephs; ſelbſt die
Forſtbedienten ſind blind, weil ihnen die Augen
bisweilen verkleiſtert werden.

Die Einwendung des Zeit- und Geldman—
gels kann ſolchen ungerechten Haushaltern und
Verſchwendern nicht zur Vertheidigung dienen.

 Man darf nur gute Anweiſungen haben; man—
darf nur wollen; denn kein einziger Bauer iſt
ſo arm, oder iſt ſo mit Arbeit uberhauft, daß
er nicht wenigſtens alle Jahre, folglich ohne
große Beſchwerde und Koſten, ein Stuck leben—
digen Zaun anlegen, und alſo in kurzer Zeit
ſeine Garten oder Felder, da wo dieſes nothig,
einzaunen, und alſo die todten holzernen Ver—
machungen abſchaffen konnte. Allein in den
miehreſten Landern fehlt der gute Wille, und ge—
horige Aufficht und Anordnung, uni ſolche un
verantwolfliche Mißbrauche abzuſchaffen. Viele
Bbrigkeittü denken mehr darauf, wie ſie. die

B 2 Bauern
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Bauer i ſchropfen wolien 7als baß ie hirfen Un
wiſſenden gute Miltel zu Betreibung vernunfti
ger Wirthſchaft anweiſen,tinð ſier dazu! unhalren
ſoilten! Der einfaltige Bauek odentr! ulcht wei
ter, als er ſiehtwudekurnner t ſich gewiß
darum nicht, ob ſeine Nachkommen Hotz haben,
oder nicht; viele denken, wenn es nur reicht ſo

lange ihr lebt.

 et.?WUeber dieſes dienen die lebendigen Zaune
nicht nur zur Erſparung, ſondern :ſogar zur
Vermehrung des Holzes; denn wenn dieſelben
gehorig angelegt, gut unterhälten und beſchnit?.
ten werden, ſo werfen ſie auch noch Feuerholz
ab: kommt hierzu norh, daß man zwiſchen die
Zaune in 16 bis 20 ſchuhiger Entfernung ent—
weder einen guten Obſtbaum, oder auch nur
einen wilden, oder ſonſtigen nntzbaren Baum,
wie die wilden Kaſtanien, Ebereſchen, Eſchen,
vder eine gute Art Weiden-ul dul. gut und ree
gelmaßig pflanzte; ſo wurde dieſes nicht nur das
Auge vergnugen, ſondern die Fruchte7 Holz und
Blatter, wurden auch die Muhe des Eigenthu—
mers zur Genuge belohnen: denn dierqilden
Obſt- und Kaſtanienbaume bringen faftutlr hah
re Fruchte, das wilde Obſt taugt cheilt Anr
Abbacken, theils guten' Moſt unbnEfflg barars
zu bereiten, und die wilden Kaſtänienerdelr?
von den Schafen, grun iind klar griuacht, egerle!
gefreſſen, getrocknet und gefchrhtin,hleneni ſier

zum
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zum, Anpengen gunndag Rindvieh als ein gut
vuhrendes Migtel ir Ebereſchen. Eſchen, Wei
denzo; purdenn. gile dnen vder vier. Jghre. Hrenn
boln unde. danheazijr. Futterung liefern, folglich
wueden adergleichen Anpflanzungen ihre Platze
reichljch heznhlen nd .leine. Verwuſivng des ſo
nthnfn deaher. und Nuitzholzes nothig machen.

Wollte man aus eaugel an Heckſtrauchern,

den. lebendigen Zannin. Agunern vorziehen, ſo

koni.endieſe nech Beſchagenheit der mſtande,
da e mean. ſrucl, ſtetne in.der Nahe umn billigen
Preis. haben fanu, Hicxaus gefertiget werden,
oder unem dieſes nicht gefallig iſt, Bewahrungen
oder Wande xpn Lehm auffuhren; waren auch
letztere nicht anſtaudig ſo, mache man perhalte
nilzmaßig tieſe und. reite Graben, gebe dieſen
genugſame Boſchung, laſſe die ausgeworfene
Erde auf. die inwendige Seite werfen, und be—
fae dieſe mit guten Grasarten, damit ſie Feſtig?
keit exhalten und zugleich auch Futterung fur
das Vieh abwerfen.

dpbige Bewahrungen ſind freylich nicht,

7

Hirſche und wilde. Schweine gehorig abzuhalten;
allein Fieſe. hat. mean ĩ in ſolchen Landern wohl

gi fut  d Do tt des Landesn zu turch en  wo te rig eidas Wohl .ihrer Untorthanen und ihr eignes,
wylches vnn efſterin unzertrennlich iſt, zu Herzen

ninnijt zujid einen Haufen arbeitſame Merſchen

B3 hPhdherſuis:
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hoher ſchatzt, als ein Rudel Hirſche oder wilde
Schweine, welche den Schweiß. des armen
Landma nnes verzehren. Alles Erdreich, Fluge
ſand ausgenommen, iſt zu Errichtung uebendi
ger Zaune geſchickt, ob ſchon nicht, alle Holzar
ten in jedem Erdreiche gleich gut fortkommen;
ein jeder muß ſich alſo bey der Anlage ſolcher
Zaune, nach ſeinem Grund und Boden richten,
und hierzu die tauglichſten und geſchwind wach—
ſendſten Holzarten erwahlen.

 it.
7) An Orten wo man Weinberge oder

Weingarten. hat, da wird zu den benothigten
Weinpfahlen gewiß auch nicht wenig Holz ver—
braucht, welches weit nutzlicher angewendet wer—
den konnte. Warum muſſen dergleichen Pfahle
juſt aus Kiefern oder Tannenholze gemacht ſeyn.
Die Ellern- und Weidenſtangen, wenn ſie ge—
ſchalt worden, ſind hierzu eben ſo wohl, als die
Aeſte von Kiefern mit gutem Nutzen anzuwenden,
und dauern lange; und wenn man ſich auf die
Anpflanzung des ganz vortrefflichen, ſogenann—
ten unachten, Acacienbaumes Rohinia Pſeudo
Acacia) miehr befleißigte, ſo wurde man. hiervon
nicht nur die ſchonſten Wein- und Baumpfahle
in kurzer Zeit in Menge anziehen, ſondern ihn
auch noch zu mehrern nutzlichen Dingen anwen—
den, und dadurch viel anderes Holz erſparen

konnen.  tu
Die
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Dieſer Baum ampfiehlt. ſich beſonders ſeines

ſchnellen und ſchonen Wuchſes wegen. Er kann
durch den Saaumen:, aber leichter durch die
Wurzelbrut, fortgepflanzt werden. Sein Holz
iſt zahe,-kiegſam, und dergleichen Weinpfahle
dauern lange. Will man Weinpfahle daraus
ziehen,ſorwerden die Stamme allle drey Jahre
dichte: bertider Erde abgehauen, und in eben
dieſer Zeit, ſind die jungen Ausſchoßlinge be—
reits wieder 6 und mehrere Schuhe hoch heran

gewachſen

*ü arg) Durch die Rohren, ſo man zum Rohr?
waſſer und den Brunnen braucht, werden in
manchem Lande jahrlich viele tauſend der ſchonſten

jungen Kiefern und Tannenbaume verwuſtet.
Gewohnlich nimmt man hierzu die im beßten
Wachsthum ſtehenden Baume; worauf es denn
geſchiehet, daß ein ſo ſchwaches, wenig Kern
habendes Holz, wovon noch das beßte ausge
bohrt wird/ nur wenige Jahre dauert, beſon
ders wenn daſſelbe nicht ins Waſſer zu liegen
kommt. Sollen dergleichen Rohren wohl zo und
mehrere Jahre! dauern, ſo muſſen hierzu ſtarke

uuueee— B 4 Stam
21J— Wer. von dieſer vortrefflichen Holzart mehr zu wiſ

ü r t fſhlen M d nus Abhanden' ve lanat, den mype wir: ee untlung! uder den unachten Acgeienbaum. Zur Ermun-
terung des allgemeinen Anbaues dieſer in ihrer iArt
einzigen Holijart, 6 Stucke, mit Kupf. 8. Lewiis

1795S.
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Stamme erwahlt, dieſe ſo friſch wie ſie abge—
macht worden, vierkantig beſchlagen, folglich
von der Rinde und den ſchwanmigten Weſen
(worin ſich leicht Wurmer und Faulniß er—
zeugen) befreyet, alsdenn mit einer aus.halh
Theer und halb Pech beſtehenden Materie dun—
ne beſtrichen, und wenn das Pech noch  warm
iſt, mit grobem Sande vor dem Einlegen be—
ſireuet werden. Die hierauf zu verwendenden
Koſten ſind von keinem, Belang, und werden
durch die lange Dauer der Rohren zehnfuch uor
ſetzt, und nicht ſo vieler Schade in den Wal-
dungen durch Abtreibung der ſchonſten jungen
Staämme angerichtet; weil ein auf die vorher
angezeigte Art zugerichteter Stamm, wenigſtens
zehn junge, die zu eben dieſem Behuf angewen—

det werden, ausdauert. Maugelt es an Kieh—
nenholze, ſo nehme man Ellern zu Rohren, oder
laſſe vom Topfer 2 Ellen lange Rohren verferti—
gen; die hierauf verwendeten Koſten werden
reichlich erſetzt, wenn letztere gut gemacht, und

gehdrig eingelegt werden.

Jn einem gewiſſen Lande, wo die Holztheu—
rung ſchon ſehr uberhand genommen hat, lieft
vor einigen Jahren ein gewiſſer Herr, zur Aus—
beſſerung eines Geheges um ein aus ein paar
hundert Ackern beſtehendes Gut, auf tooo Stuck
der ſchonſten jungen Kiefern abſchlagen, welche
in etliche zwanzig Jahren das ſchonſte Bauholz

abge—
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abgegeben hatten, und nlsdann ein paar tau
ſend Thaler. werth geweſen wären. Konnte
man hier nicht. mit leichter Muhe und wenigen
Koſten das Gut durch lebendige Zanne einzu—
hegen ſuchen., anſiatt daß man wenigſtens alle
Jahre einige hundevt junge. Baume auf die ganz
unverantwortlichſte Weiſe verwuſtet, und ſich
und. ſrine  Rachkommen durch enorme Holzpreiſe

in Verlegenheit und weit mehrern Geldaufwand
verſetzt. So wie es hier gehet, geht es noch
an tauſend andern Orten, ſo daß man wohl
mit Recht ſagen kann: manche Meuſchen ver
wuſten das Holz auf eine raſende Weiſe; aber
um die Erſparung und deſſen Anbau bekummert

ſich der liebe Niemand.

Eine noch großere Holzverwuſtung unter—
nahm ein gewiſſer Herr von Adel an einem an

dern Orte. Sein Herr Vater hatte einen vor—
trefflichen Wald der ſchonſten jungen Eichen:
als der Vater mit Tode abging, und ſein Herr
Sohn das Gut ubernahm, und dieſer zuni
Jagen, Hetzen, Traktiren und zum Pferdehan—
del viel Geld nothig hatte, ſo war ſeine erſte
Sorge, wie er ſeinen ſchonen Eichenwald ins

Geld ſetzen wollte. Die ganz uber alles Er—
warten billigen Preiſe, ſo er mit ſeinem Holze
machte, lockten gar bald Kaufer in Menge her—
pey, und in einer Zeit von etlichen Jahren ſahe
man nicht mehre wo ein Baum geſtanden hatte;

B5 der
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der rhemahlige Wald iſt bis jetzt noch ein wu
ſter unangebauter Platz, und: der Eigenthumer
hat ſich und ſeine Nachkommen in; die traurige
Nothwendigkeit geſetzt, von andern Ortten her.
das benothigte Holz theuer zu. erkaufen. Auhn
liche ganz unverantwortliche Holzverwuſtungen
konnte man mehrexe anfuhren, wenn es eder
Raum allhier geſtannn wollte.

t.e t ttaeed,9) An Orten wo man zu Faßreifen junge
Eichen und Birken anwendet; und alſo vadurechei
ſich und ſeinen Nachkommen betrachtlichen Schac
den zufugt, begeht man. nicht weniger einen gee
waltigen Fehler. Faßtreifen find zwar unent
behrlich; aber warum verſchwendet man hierzu

junge Eichen, Birken und Eſchen? weec von
weidenen Stangen Reifre verfertigen laßt; wird

ſich dabey eben ſo wohl befinden, und keinen
Schaden zum Nachtheile der Nachkommenſchaft
an den ſo nutzlichen Holzarten anrichten. Wer
zu ſeinem Gefaße eiſerne Reife gebrauchen will,
der wird zwar anfanglich eine ſtarkere Ausgabe
haben; allein das dafur ausgegebene Geld wird.
ſich gewiß zehnfach durch die lange Dauer diefer
Reife verintereſſiren, und. Kind und Kindeskin
der von einer dergleichen Ausgabe befrehen.

10) Zur Schande mancher Obrigkeiten, und
zur Zuchtigung der Unterthanen und Rajſenden,
findet man in manchen Landern, wo Steine in

Men
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Menge zu haben ſind, hölzverſchwendende und
halsbrechonde Brucken, wofur Reiſende noch
nahmhafte Bruckengelder bezahlen muſſen. Be
geht man hier nicht gegen das Publikum und
ſich ſelbſt eine Ungerechtigkeit?

11) Die Hutung mit dem Viehe in den Wal
dern, wenn ſie zur unrechten Zeit Jeſtattet wird,
gehort nicht weniger unter die Rubrik der Holzver
ſchwendung oder Verwuſtung. Ein Wald der
keinen, oder wenig jungen Ausſchlag hat, kant
zwar dem Viehe ohne. Nachtheil zur Hutung
eingeraumt werden; allein laßt man die Hutun—
gen in jungen und aufſchlagenden Holzungen zu,

ſo beiſſet das Vieh die Spitzen der jungen Baume
ab, woraus alsdenn wohl ein ungeſtalter Strauch,
niemahls aber ein tuchtiger Baum erwachſet.
Von dieſem Mißbryauch der Hutungen und Ver—
wuſtung des ſchonſten jungen Holzes, wollte ich
ſelbſt ſehr viele Beyſpiele anfuhren, wenn hier
der Plätz dazu ware; ich begnuge mich daher.
nur mit der Anzeige dieſer holzverwuſtenden Ge—

wohnheit. Zu Hutungen findet ſich gewiß eher
Rath, als zu. Holz. Es gehoret gar viel Zeit
dazu, ehe ein Baum groß wird, und eine Heer—
de Viehn kann in einem Tage mehr Schaden
anrichten, als der geſchickteſte Forſtverſtandige

in zwanzig Jahren zu erſetzen im Stande iſt.
DerHolzwüchs iſt die eigentliche Beſtimmung
der Walver; die Hutung iſt blos eine Neben—

abſicht,
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abſicht,Ffolglich muß der Hauptzweck niemahls
turch Nebenurſachen behindert, und, daher. we
ter. die inngen Holzer· eher zur Anung  peren
det, bis ſie dem Viehe  aus den Zalnen gawgch
ſen, uoch die Anlegung Boner. Pflauzungan)in
den abgeholzten Platzen, unter. dern Vorwand

der. Hutung, aufgehalten werden
d uirtaer i 4a Be12). Jſt.es leider auch, nehr vig zu bekennt

daß in mauchen Lundern  ſlbil darrh njele. Forſte

pediente, welche dießfalls heſgldet werdern gnn
auf die, Aufnahme und Erhaltung der Waldum
gen zur ſehrn, vitlts Hulp theils durch ahre Un
wifſenheit, theils gus Rachlaßigkeit, verwuſtet
wird. Aus Unwiſſenheit ſundigen viele theils
Ober- thejls Unterforſibediente; denn bey Be—
ſetzung der oherſten, immer ſehr aeintraglichen
Borſtbedienungen, wird gar oftmahls mehr aut
Geburt, oder andere Dienſte: geſehen; man.be
lummert ſich wenig darum, ob ein dergleichen
Vorſteher des Forſtweſens die ſo außerſt nothia

gen Kenntniſſe vom Forſtweſen hat, oder nicht;
und wie iſt es alsdenn moglich, daß ein ſolcher
gdann ſeiner Function gehorig vorſtehen  und
ſeinen Untergebenen gutt oder.utzliche Vorſchrift
ten, oder aber Verbeſſerungen, machen kann?
Es iſt doch eine. ausgemachte. Eachr, daß. wer
eine Knuſt, oder anch: nur das geringſt. Hand
wert lernen will,: dieles hey einem Aeſeer er
Jernen, und che: er zum. Meiſten. apurnonunen

wird,
I
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witb, durch!feinnceiſtesſtuck eine ſrdbe ſeitide
Zuchtigkeitn hirrzunrablegrn niuß. Warrmi gilt
denn dieſe!nicht auch: bey:  Brſetinng der Kor
ftellen d Jſtidennan  gutee Beſorqinig ternes fð
wichttgeiglrchſchäftszweitjes! ſo wenrg Jelengen
vaß!: nn Jedenr vhne ltüterfchied bie Auſſichi
uber die Walküugenaliverteccüen kann odet
iſt es gleichsiel, wenn die Ferſimanner nur ihr
reichliches cAusksinilen  haben; wenu ainch das
gnittze zublikum dalunter Aeitet? Ohnmotitth
zwird iſich jemand tütfullern luffenbleſes nüt  fa zu
beantworten; ltichnshl. wirdbinbeh! Befetzung
ſolcher Slellen ofters wekig bver gar keine Ruck
ſicht auf die Geſehickkehkeit wer Subſekte genom
men: Die niehreſten der untttn Forſtbedienten
konnen kaun etwas: weniges ſchreiben  und rech
nen und o! wie rar ſind ſolehe Forſtbedienteny
welchedie nothige Wiſſeüſchaft voni Velb und
Korpermeſſen,: vonender Schiffs? und Civilbau
kunſt jvom! Tapiren, vin bẽchter  Anlegung
der Gehaue vpom Einſamimlen des verſchiede
nen Holzſaamens;und von Anpflanzung der
beßten und fs verſehiedenen Holzarten und ſo fer
ner: haben. Gutr Zager ſind wohl mehrere
aber welches iſt· wohle undthiger und nutzlicher
einigutet.Fovrſt vder Holzverſtandiger, oder
eiite guker Jager? Jehglaube wohl erſteres?
deim daruiter leibet· das: Publikum  gewiß nieht
wenuggwrſtbediente allenfalls· keine· guten Jaget
ſeyn iſviſtrug uno in. Geunde ſollte ein jeder, der

a ſich
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ſich dieſem: Fache widmen will, beyhdeb gleich
gut erlernen, damit er dent Staate als ein nutz

licher Diener dienen konne. n
1.141 V n.

Die ganz unterſten Forſtbedienten! ſind aneh
rentheils ganz und gar unwiſſend itiForſtfachen,

oder aber ſie ſind mit gar zu geringen Beſoldun—
gen verſehen, woraus ebenfalls viel Nachtheil
fur die Waloungen entſtehet: denn man ſiehet
die Hirten und Holzdiebe nicht, utit davon einen
verhaltnißmaßigen Zoll zu erhalten.nn Meln. inuß
alſo dieſen Leuten eine anſtandige Befoldung ge

ben, wovon ſie reichlich leben konnen, damit ſie
nicht gezwungen werden, auf Nebenverdienſte

oder Betrug zu denken. Die Erſparniß iſt
hier am unrechten Orte angebracht, weil ſie
einen ſehr nachtheiligen Einflufi auf die Beſor—
gung der Waldungen hat.“ Es ließe ſich hier
von noch vieles ſagen; allein ich breche ab, und
laſſe dieſen Fingerzeig genug ſeyn, weil'hier
nicht die Rede von Forſtordnungen ſeyn kann.

13) Was fur eine ungeheure Menge Holz
wird nicht in den mehreſten Landern bey dem
haufigen Bierbrauweſen durch die gewohnlichen
alten holzfreſſenden Malzdarren und Brauofen
verſchwendet! Es haben ſich verſchiedene pa
triotiſch geſinnte Manner Muhe gegeben, ſowvhl
auf Verbeſſerung der. Malzdarren, als? ber Brau
ofen zu denken, und manchetley gute Vorſchlage

dieſer
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dieſerhalb, gethanz allein gewiß dem großten
LZheile der. Eigenthumer  von Bierbrauereyen
oder Bierbrauern Hleiben die nutzlichen Erfin
dungen unbekannt; und niemand bekummert
ſich darum, wie man dergleichen holzerſparende
Verbeſſerungen dem unwiſſenden Theile. bekannt
machen, oder. die nothige Anweiſung hierzu

en. 14) Auf ahnliche Weiſe verhalt ſichs mit

den jetzt uberall in ſo großer Anzahl vorhande—
nen Brantweinbrennereyen. Es fehlt auch bey
dieſen nicht auguten Anweiſungen, wie die alten
Brennofen zur Menage. des Holzes verbeſſert
werden konnen; aber. wo findet man Abande—
rungen oder Verbeſſerungen der alten holzver—
ſchwendenden Brennofen? Allenfalls bey eini—
gen großen und gelehrten, oder gute Schriften
ſchatzenden und. leſenden Landwirthen; aber bey
dem. großten. Haufen von Brantweinbrennern

bleibt es beym Alten, und die Holzverwuſtungen
nehmen kein Ende, oder kein Menſch gibt ſich
die Muhe, dieſe unwiſſende Claſſe von Menſchen
eines beſſern zu belehren. Noch weit weni
ger aber denkt man daran, den Bierbrauern und
Brantweinbrennern gehorige Anweiſung zu ge—
ben, wie ſie ſtatt des Holzes Steinkohlen oder
Torf mit vielem Vortheil bey ihren Geſchafften
aunwenden, folglich nicht nur Geld, ſondern auch
Heh erſparen konnten.

edtean ĩ t 15)



15) Wirft man einen Blick. auf die. ſo gu
ten vieles Holz erſparenden Brennntittel, die
Steinkohlen. und den Torf, ſo muß man erſtau
nen, wie ſchlecht man dieſelben in manchen Lan
dern, wo man ſte in Menge: antrifft, bunutzt,
ohnerachtet man in dieſen Landeru ſfehr ſtark zu
fuhlen anfangt, daß. dermahleinſt ein ſtarker Holz

maitgel zu befurchten fey; folglich hatte man
wohl die großte Urſache, durch das Auffuchen
und Anchenden, anderer brennbarer Mittel die-

fem/Uebel vorzubeugen. un
Db fchon hie beyden. fechatzbaren Brennmit

tel, die Steinkohlen und der Dorf in manchen
Landern noch ganzlich unbekannt ſind, ſo kann
man doch hieraus den ganzlichen Mangel derſek:
ben gewiß nicht beweiſenz ſondern es laßt ſich
pielnehr mit vieler Gewißheit behaupten, daß
eins oder das andere gedachter. Brennmittel faſt
in allen, Landern zu findenz „oh es gleich wahr
iſt, daß ſie nicht in jedem Dorfe. zu Hauſe ge
horen; und es laßt ſich mit weit mehr Gewiß
heit verſicheru, daß die Unwiſſenheit, oder die
Tragheit der Einwohner, oder der noch nicht zu
ſehr eingeriſfene Holzntangel dir. Urſachen ſind,
warum man dieſe ſchatzbaren Mittel noch nicht
aufgeſucht und benutzt hat.

414Es gibt zwar verſchiedene; Lander, vuh man
die Vortheile dieſer Brennmjttel inſieht und gu

benutzen
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benutzen ſucht, als z. B. die Steinkohlen wer—
den in Bohmen, in Ober- und Niederoſterreich,
in Steyermark, in Carnten, in Tyrol, in Mah
ren, in Schleſien, im Magdeburgiſchen ohnweit
Halle, in der Grafſchaft Mark, in den Nieder—
landen, vorzuglich im Bißthum Luttich, in den
Gegenden des Rheinſtroms, ain der Moſel, in
der, Pfalz; im Wurtenbergiſchen, Zwevybrucki—

ſchen, Naſſau-Saarbruckiſchen, im Heſſiſchen,
in, Franken, im Churfurſtenthum Bayern, in
Sachſen und noch in verſchiedenen Landern auf—
geſucht, und theils zum Erhitzen der Wohnzim
mer, theils in den Kaminen, theils zum Kochen
und Braten in den Kuchen, theils auch zum
Kalkbrennen angewendet, theils auch von den
Schmieden gebraucht.

Jn Gachſen benutzt man zwar dieß inlan
diſche Produtt ziemlich gut, zumahl da man da
ſelbſt auch den Holzmangel zu fuhlen anfangt;
allein es iſt nieht weniger wahr, daß man dieſes
Brennmittel noch mehr aufſuchen konnte, um
alsdann etwas wohlfeilere Preiſe fur das Ar—
muth damit machen zu konnen; denn die Stein—
kohlen ſind daſelbſt anjetzo noch einmahl ſo theuer
als ſonſt, welches fur den Mittelmann und die
Armen, die ſie zur Feuerung brauchen, immer
tine gar betrachtliche Erhohung iſt.

Jm Kbnigreich Bohmen ſind verſchiedene
Herrſchaften, welche dieſelven zum Bierbrauen

C und
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und Kalkbrennen verbrauchen, auch laſſen einige
Alaun, Vitriol, auch dergleichen Geiſter und
Oele daraus verfertigen, nicht weniger ſelbige
zu verſchiedenen Feuerarbeiten benutzen

Holland ware gezwungen geweſen in ſein
voriges Nichts zuruck zu kehren, und England
wurde der Jnduſtrie und der Bevolkerung haben
Granzen ſetzen muſſen, wenn die- Noth dieſe
Nationen nicht gelehrt hatte, ihre unterirdiſchen

Produkte an Steinkohlen und Torf. aufzufuchen,
und gehorig zu gebrauchen. Durch dieſe  Natior
nen lernte Europa Steinkohlen und Torf kennen,
und erſt nach Jahrhunderten fingen endlich. auch
andere europaiſche Nationen an, Steinkohlen
und Torf aufzuſuchen, nachdem man dieſe Hulfs-

mittel eine lange Reihe von Jahren nur ſur ein
eigenthumliches Produkt der Hollander und Eng-
lander zum großen Vortheil erwahnter Staaten
gehalten hatte.

Ohnerachtet man nun ſchon in mehrern

Staaten Steinkohlen und Torf in Menge findet,
auch noch weit mehr finden konnte, wenn man
ſich mehrere Muhe zum Aufſuchen geben, oder
das faſt noch uberall herrſchende Vorurrheil ab
legen wollte: daß Kohlen welche nicht aus Eng—
land gekommen, und Lorf der nicht in Holland
zu Hauſe, von keinem Werth, oder nieht ſor gut
ſey. Man dichtet unſern Kohlen und Torf Man—

gel
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gel an, die dem ganzen Geſchlechte gemein. ſind.
Alle Kohlen und Torf, ſie mogen aus England,
Holland oder Deutſchland ſeyn, geben wahrend
dem Verbrennen einen mehr oder weniger be—
ſchwerlichen oder unangenehnien Geruch, den

man nach, und nach gewohnt werden muß, um
ihn ertraglich zu finden. Aller Kohlendampf,
in gewiſfer Menge in die Lunge gezogen, iſt er—
ſtickend. Aller Schwefeldampf iſt unter ſichern

Bedingungen allen Menſchen ſchadlich; folglich
ſollte man ſo billig ſeyn, und einen Fehler, der
dem gauzen Geſchlecht eigen iſt, den Produkten

Deutfchlands nicht allein vorwerfen. Aber dieſe
Fehler laſſen ſich auch verbeſſern.

Die engliſchen Steinkohlen haben uberhaupt
betrachtet nichts voraus, ſo ſehr dieſes auch
von nicht von Vorurtheil freyen Perſonen be
hauptet wird. Man findet in England und
Schottland eine eben ſo große Verſchiedenheit
in den Kohlenarten, als man es von Deutſch
land und andern europaiſchen Staaten nur im—

iner behaupten kann; allein der Fleiß der Eng—

lander und eine lange Erfahrung hat ihnen ver
ſchiedene Vortheile gelehret, deren ſie ſich mit
Nutzen beym Fordern, Sortiren und Benutzen

der Kohlen bedienen, und ihnen dadurch mehrere
Gute und Brauchbarkeit mittheilen, welches
man in  andern Landern ebenfalls dahin bringen
tann, wenn man die nahmlichen Vorſichten da—
bey anwenden will.

C2 Die
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Die Englander wiſſen, daß die Dachkohlen

eines Gebixges unrein und unzeitig, dahinge
gen die aus der Tiefe herausgebrachten Kohlen
die beſten ſind; ſie wiſſen, daß die Kohlen weder
im Gebirge trocken ſtehen, noch auf den Hal—
ten verwittern muſſen, wenn ſie ihre Wirkung
ganz thun ſollen. Sie kennen die Sorten, wel—
che zum Flammenfeuer, und die andern, die zu

einem langſamen, oder Glutfener, und endlich
auch diejenigen, ſo um Alqun und Vitriol her
aus zu ziehen, das mehreſte Geſchicke haben.
Ferner, ſo verſenden ſie allezeit die beſten Kohe
len außer Landes und behalten die ſchlechtern im
Lande, um dadurch ihrer Waare einen guten
Nahmen und ſich vielen Abſatz zu verſchaffen.

Nicht alſo verfahrt man bey uns in Deutſchz
Aland in den mehreſten Provinzen, ſondern viel—
mehr umgekehrt: man verbraucht die oberſten
oder Dachkohlen am ſtarkſten oder liebſten, weil
dieſe nicht ſo viele Koſten verurſachen, als die
aus der Tiefe heraus geholten; man laßt ferner
die zu Tage gebrachten Kohlen oft Jahre lang
der Luft ausgeſetzt ſeyn, und endlich denkt man

an kein Sortiren derſelben, ſondern man er—
wartet von den ſo verſchiedenen Kohlenarten
einerley Dienſte, und wenn denn dieſe nicht er—
folgen, ſo wie man wunſcht, ſo iſt man ſogleich
mit dem Machtſpruch: Unſere Kohlen taugen
nichts, fertig, die engliſchen Kohlen ind von

gani
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ganz anderer Natur, es verlohnt ſich bey uns
der Muhe nicht, ſich damit abzugeben, und ſo
werden denn die nutzlichſten Dinge zum Nach—

theil vieler Menſchen unterdruckt.

Hierzu kommt noch, daß es den wenigſten
Meuiſchen vekannt iſt, daß man zum Steinkoh—

lenfener ganz anders eingerichtete Stubenofen
haben muß, wenn ſie theils gehorig brennen,
theils keinen unangenehmen Geruch in den Zint
mern verbreiten ſollen. Die mehreſten Men—

ſchen ſo von Steinkohlen zum Heizen der Zim
mer noch Gebrauch machen, legen dieſelben
(weil ſie's nicht beſſer wiſſen) in ihre gewohn?

lichen großen Kachel- oder andere Oefen, wel—
che wie bekanut, keinen Roſt haben; die Fugen
der Kacheln ſind nach der gewohnlichen Art, nur
leichte verſchmiert, kovmmt un hierzu noch, daß

ſolche Oefen menigen Zug haben, wie es bey
den mehreſten der Fall iſt, ſo dringt naturlicher
Weiſe der uble. Geruch oder erſtickende Kohlen—
dampf zur großten Unbequemlichkeit der Men—

ſchen hindurch; und das Reſultat iſt nunmeh—
ro: unſere Kohlen. taugen nichts. Da doch die
ſes der nahmliche Fall ſeyn wurde wenn man
auüch die beſten engliſchen Kohlen in einem dazu

ganz üngeſchickten Ofen angewendet hatte. Jch—
fonnte hier einige dergleichen Exempel von an
gefehenen Perſonen. anführen, welche aus Me
nage des Hotzes Steinkohlen zu brennen geneigt

6 C 3 waren/
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waren, aber dieſe bloß aus Unwiſſenheit in un
geſchickten, oder hierzu nicht gehorig eingerich
teten Oefen anwendeten, und da ſie alsdenn
ganz naturlich viele Beſchwerden davon erdui—
den mußten, ſo kamen die Kohlen in Verach
tung, und man kaufte alſo lieber das theure
Holz ſtatt der wohlfeilen Steinkohlen. Wie iſt
alſo dieſem Uebel abzuhelfen, oder der Gebrauch
dieſes Brennmittels angenehmer.zu machen, oder
mehr einzufuhren? Hieruber werde ich“ weiter
unten Gelegenheit haben, das nhthige zu fagen:

16) Das zweytet houerſparende Mittel, der
Torf, hat leider das nahmliche Schickſal, wie
die Steinkohlen; man verachtet und verwirft
ihn aus eben den wichtigen Grunden, wie bey
den Steinkohlen, weil zartliche Naſen ſeinen
Geruch nicht vertragen konnen; nur Holland
allein ſoll die beſte Totfgrube ſeyn, ohnerach
tet man daſelbſt eben ſowohl wie bey uns in
Deutſchland gute und ſchlechte Torfarten hat;
allein in dem erſt gedachten Lande geht man bey
Zubereitung dieſes Brennmittels auch ganz cin
ders zu Werke als bey uns, um daſſelbe zum
Gebrauch tuchtiger zu machen. Wurde man in
Deutſchland eben ſo verfahren, auch die Oefen
hierzu gehorig einrichten laſſer, ſo wurde man
auch beſſern Torf bekominen, und die duabry-ent
ſtehenden Unbequemlichkeiten vermeiden konnen.

Wie viele Millionen Klaftern Breimhol konnte

man



G39)
man nicht durch vorgedachte beyde Brennmittel
in Deutſchland nur in einem Jahre erſparen,
wenn. fie gehorig genutzt wurden; und das um
ſo viel mehr, wenn man deren Gebrauch beym
Bierbrauen,. VBranntweinbrennen, in holzfreſ
ſenden Fabriken, in Schmjeden u. d. m. einzu—
fuhrenſich angelegeii ſeyn ließe.
eEs iſt gewiß in ganz Deutſchland nicht eine

einzige Provinz, inn welcher man nicht ein oder
die andere Art, beſonders den ſogenannten Wa—
ſen- oder Wurzeltorf. finden ſollte. Und zvelcher
Torf iſt wohl ſo geringe, daß er nicht auf eine
oder die andere Art mit Rutzen zu gebrauchen
ſeyn ſollte Gs iſt unerklarbar, warum man ſelbſt
in ſolchen Provinzen, wo man ſich uber nichts
weniger als uber ueberfluß an Holze beſchweren
darf, ja wo man ſogaruber Theurung und
Holzmangel ſchreyt, dennoch dieſes ſo nutzli—
che Mittel unbenutzt laßt, da mans doch in
Menge. beſitzt. Z, B. ſo gibt es Torf in Menge
im Herzogthume Oeſterreich, in der Churmark
Brandenburg, im Churfurſtenthum Sachſen, im
Churfurſtenthum Bayern, im Markgrafthum
Bayreuth, Furſtenthum Hohenlohe, in ganz
Ober.ESchwaben, in der Pfalz, und in vielen an
dern Provinzen mehr, welche uberfluſſig ſeyn
wurden, hier anzufuhren. Es wird zwar in
einigen Ortſchaften dieſer Lander etwas Torf ge
graben, aber eben nicht auf die beßte Art da—
uut verfahren „Noch gehdrig verbraucht.

.7 C 4 Jch
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Jch glaube nunmehro ſo ziemlich die Haupt—

mangel der Holzverſchwendung bemerkt zu haben,

und komme nun dahin, meine unmaßgeblichen Ge—
danken zu eroffnen, auf was Art und Weiſe die
beruhrten Mangel, welche insgeſamt zur Vermin
derung und Theurung des Holzes ſo vieles bey—
tragen, am leichteſten abgeſtellt, und dadurch
ſowohl, als durch beſſere Benutzung der Stein—
kohlen und des Torfs, die von ſo vielen patriv
tiſch geſinnten Mannern igewunſchte Holzerſpa
rungskunſt in allen holzarmei Landern ullger
mein, oder doch wenigſtens weit beſſer, als bis
hieher geſchehen iſt, in Ausubung gebracht wer—

den konnte.

J J l 1
Es iſt gar nicht zu zweifeln, daß

eine weiſe Regierung eines Landes
in welchem Holzmangel und Theü—
rung deſſfelben eingeriffen iſt, oder
doch vielleicht in Kurzem einreifſen.
konnte, nicht eine aligemeine Holz—
erſparniß eingefuhrt zu ſehen, wun—
ſchen ſolitt.

Verlaugt man nun bieſe; ſfo find
nach meiner wenigen Einſächt, un—
umgarnglich gute Polizey-Anſtälten fo—
wohl in Stadten als auf dem gaunde
nothwendig, damit von Selteitder
Polizey uber alles däsjentge, was

zur
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zur Verſchwendungedes Holzes Gele—
genheit geben. kann, ſorgfaltis ge—
wücht, und aller Mißbrääuche abge—
ſtelltiwerden, auch diejenigen Brenn—
mittel,als Steinkohlen und Torf—,
wodurch alljährlich eint ungeheure
Menge Holz' zu erſparen iſt, theils
miehr aufgeſucht, theils da, wo ſie
ſchon aufgefunden ſind, deren Ver—
brauch durch gute Anordnungen und
Verbeſfſerungen den Unterthanen
angenehmer gemacht, und mehr ge—
mutzt werden mogen.

Die Sigbt-? Polizey iſt in einigen weſent—
lichen Stucken von der Land-Polizey unterſchie
den; jede hat befondere Gegenſtande, die als—

danſt auch eine verſchiedene Beſorgung ver
langent. Hier wurde es am unrechten Orte
feyn, alles dasjenige anzufuhren, worauf eine
gute Polizey ſowohl in Stadten als auf dem
Lande eigentlich zu ſehen habe: denn ich habe

hier nur die Polizey in Anſehung der Holzerſpa—
rung vor Augen, folglich werde ich mich auch
bloß hierauf einſchranlen, und mit dem VBauen

den Anſang machen.

 Weiinn dle Gebaude jedes in ſeiner Art
deit Geſetzen der Baukunſt, der nothigen Be—
qurtnlichkeit, der Holz und Gelderſparniß genau

C ange
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angemeſſen ſeyn ſollen, und man dem Holzman
gel ausweichen will; und da Rian weder vom
Burger, noch. weniger aber vom Bauer erwar
ten kann, daß ſie hiervondie nothiden Kennt
niſſe beſttzen, um ſich in dergleichen Fallen ſelbſt
rathen zu. konnen, folglich eines: guten Unter—
richts um ſo viel nothiger bedurfen; So iſt es
Pfucht von den Vorſtehern des Staats ſolche
Jeranſtaltungen zu treffen, daß niemand neue
Gebaude errichte, ehe er der Polizey des Orts
(die alſo vorhanden ſeyn muß) die gehorige An
zeige dabon gemacht, und dieſe 'mit Zuziehung

eines verpflichteten Bauverſtandigen das Ange
ben des Bauenden unterſuchet, ſich von allem
genau unterrichtet, alsdenn Jeichnung und
Bauanſchlag, welche den Bedurfniſſen und Ver
mogensumſtanden des Bauenden angemeſſen,

fertiget, und dieſe mit ihrem Gutachten an die
Bophorde zur Approbation einſendet; und hier—
von durfen. auch diejenigen, welche eigenthumli—
ches Bauholz beſitzen, nicht ausgeſchloſſen ſeyn,
wenn der Endzweck, die Erhaltung oder Er—
ſparung des Holzes und des Geldes, erreichet
und nach und nach zum. Beßten der Unterthanen
oder des Staats allgemein in, Ausubung kom

men ſoll. ü—ü,ül 5Dieſe, Polizeyunterſuchungen, Zeichnungen,

Anſchtage, Berichte und: Approbationes aimuſſtn
deni. Baitenden micht das gepingſige hſten,

oder
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oder laſtig ſeyn, noch! kange aufgehalten, und.
dadurch die beßte Bauzeit verſaumet werden.
Der Staat gewinnet immer ſehr viel, wenn er
durch ſolche Veranſtaltungen dem. Endzweck ge—
maßrer Gebaude erhalt, dem Bauenden Erleich
teruna verſchafft, und Holz und Brennmittel
erfparet.?

eEs iſt allerdings gleichgultig, durch wenz
Dex unter was, fur einem Titel das Polizey-
fach quf dem Lande beſorget oder verpfleget
wird. Wenn nur Polizeneinrichtuigelr gemnachth
und ſolche gebuhrend befolget werden. Ju Stab?
ten hat man wohl mehrentheils Polizeyanſtal-
ten, unur auf dem Lande, wo ſie doch außerſt
nothwendig und nutzlich waren, ſucht man die—
ſelben vergebens.

Betrachtet man das Bauweſen in mancher

Provinz, beſonders auf dem Lande, ſo ſollte
man glauben, daß man Bau- und Brennholz im
Ueberfluß habe. Unterſucht man aber die Wal—
dungen, ſo iſt es unbegreiflich, wie ein ſo elen
der Holzvorrath noch genugſames Bau- und
Brenuholz liofern konne, und warum ſich bey ſo
bewandten Umſtanden niemand darum bekum—
miere, wie der Holzverſchwendung geſtenert, und

eine beſſere Benutzung dieſes unentbehrlichen
Mittels eiugefuhrt werden moge. Wo ſind die
wolizeybeblente; die Baumeiſter, die von allen
WGebauden Anfehlage und Zeichnungen machen,

und
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und den Landmann lehren und anhalten, nach
den Regeln der Bequemlichkeit, der Holz-und
Gelderſparniß zu bauen

Sowohl die Polizey als der Baumeiſter

ſollten bey dergleichen Follen recht patriotiſch zu—
Werke gehen, dem Bauenden die beßte, die
tuchtigſte Bauart empfehlen, ihm Gelegenheit ver
ſchaffen, das tüchtigſte Bauholz fowohl äls dit
ubrigen Baumüterialien bequemm, und in, billi
gen Preiſen zu erhalten, auch wahrenb, den Watr

die Aufſicht nicht ſparen, oder uberhaupt alles
mogliche thun, um den Beutel des Bauenden zu
ſchonen, den Bauholzvorrath zu ſparen, und die

Gebaude ſo zu veranſtalten, damit es an den
nothigen. Bequemlichkeiten nicht fehle, und man
Baureparaturen lange Zeit nicht zu furchten
habe. Uebrigens ſind die ſogenannten Weller—
wande, oder die ausgeſtackten, den Landleuten
von Seiten der Polizey beſonders anzurathen.

Zur  Verminderung der Feuersgefahren iſt
es gut, die Wohn- und Braupauſer duch Brant:
weinbrennereyen mit Ziegeln:zu decken; alleiil
auf Scheunen und Stallen ſind Ziegeldacher,
wenn ſie nicht gut in Kalk gelegt ſind, bießfalls
nicht gut, weil ſie das feint Schneegeſtober
darchiaſſen folglich das Getretiide und Futker
dem Vorderben ausgeſetzt wird, und uber den

Vithſtalleir wegen den Ausdunſtuugen“ von
Viehe/
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Viehe, wovon ſie immer naß erhalten werden,
nicht lange dauern, auch die Stalle nicht warm
halten. Schindeldacher ſind durchaus nicht zu
daulden, weil ſie zur Holzverſchwendung gerei—
chen und in Feuersgefahr ſo gefahrlich als
Strohdacher ſind. Letztere halten zwar warm,
und laſſen den Schnee nicht durch, wenn ſie gut
gemacht ſind, aber wegen Feuersgefahr ſind ſie
allerdings nicht viel nutze.. Da nun der arme
Landmanun. nicht vermogend iſt, theure Ziegelda—
cher machen zu laſſen, mithin immer zu Etroh
dachern ſeine Zuflucht nehmen muß, und er keine
wohlfeilern und fur Feuersgefahr mehr geſicher—
ten Bedachungen zu machen weiß; ſo ſollte man

ihm, von Seiten der Polizey, die Dacher von
Lehmſchindeln empfehlen, und Anweiſung hierzu
geben. Weil dieſe Art Dacher noch wenig be
kannt ſind, und wegen ihrer Gute und Wohl—
ſeilheit bekannter zu werden verdienen, ſo will
ich deren Verfertigung hier bemerken.

Zu Lehmſchindeln wird guter Lehm und lan—
ges gut ausgeſchutteltes Rockenſtroh erfordert.
Der Lehm wird, wie zu den gewohnlichen Ziegeln,
eingeſurupfet, gut durchgearbeitet, und von
allen Steinen, Wurzeln u. dgl. befreyet. Wenn
dieſes geſchehen, ſo legt man eine holzerne Form,
von beliebiger Lange und Breite, und daran be
findlichen Leiſten, auf einen hierzu ſchicklichen
Tiſch; in dieſe. Forme legt man einen guten Zoll

dick
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dick Stroh, bedeckt die obere Seite einen Zolt
hoch mit naſſem Lehm, ſo, daß das untere En
de des Strohes ohugefahr Z Elle frey bleibt:
die Lehmſchindel wird ſodann in. der Form um
gekehrt, und die andere Seite ebenfalis einen
Zoll dick mit Lehm beſtrichen. Am Kopf wird
ein runder Stock um das obere Ende dor Lehm

ſchindel herumgeleget, damit ſie mit dieſer Krum
müng. auf die Latten gehangt werden fonne.
Die auf dieſe Art zubereiteten Schindeln laßit
anan unter einem bedeckten Schuppen trocknen,
und. alsdenn auf die Latten hangen. Beym
Decken des Dachs gebraucht man die Vorſicht,
daß immer eine Schindel uber die andere ein
paar Zoll uberſtehe, und man die Fugen recht gut

mit naſſem Lehm ausſtreiche. Der Forſt wird
ebenfalls mit naſſem Lehm, unter welchen kurz

gehacktes Stroh gemengt und gut durcheinander
gearbeitet worden, wenigſtens 3 Zoll hoch be
legt, und demſelben eine Rundüng oder Wol—
bung gegeben. Jn dieſen Lehm werden kurze
Strohwiſche, welche mit den Stammenden einige
Zoll vortreten, eingedruckt, und dieſes Stroh
ebenfalls mit Lehm bedeckt, und glatt gemacht.
Ein dergleichen feuerfeſtes und warm haltendes
Dach, auf ein Gebaude von ohngefahr 20 bis
zo Ellen lang und 10 Ellen breit, konimt noch

nicht auf 10 Thl. zu ſtehen, dauert etliche 2o Jah
re, wenn es gehorig gemacht worden zund gibt
am Ende uoch ein ſehr gutes Dungmittel. ab.

Eine
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Eine gute Polizey wurde ferner darauf

Ruckſicht nehmen, daß ſowohl in Stadten als auf
dem Lande die großen holzverſchwenderiſchen
Back- und Stubenoſen abgeſchafft, und verbeſ—

ſerte, nicht theure, ſondern den Umſtanden der
Einwohner angemeſſene holzerſparende Oefen ein
gefuhrt werden, Hierzu durfte nothwendig ſeyn,
hnß: man diejenigen Handwerksleute, z. B. To
pfer und Maurer, welche die Oefen gewohnlich
zu fertigen und zu ſetzen pflegen, mit den hierzu
nothigen Zeichnungen ohnentgeldlich verſehe, und

dieſen Perſonen dallenfalls eine kleine Pramie
ausſetzte, wenn ſie. erweislich gemacht, daß ſie
eine gewiſſe Anzahl der vorgeſchriebenen Oefen
geſetzt, und alſo den Einwohnern beliebt zu
machen geſucht hatten. Derglejchen, Pramien
wurden die Handwerksleute gewiß mehr als alle
ubrige gute Vorſchriften anfeuern, die vorge—
ſchriebenen Oefen den Einwohnern angenehm
zu machen, und die gute Sache durfte ſich als
denn bald nach und nach von ſelbſt mehr aus—
breiten.

Auf eben die Weiſe mußte man ſich an den
jenigen Orten wo Steinkohlen und Torf zu ha
ben, und bereits zur Feuerung in den Studbene
obfen im Gebrauch ſind, von Seiten der Polizeh
angelegen ſeyn laſffen, den Einwohnern hierzu gus
te, mit eiſernen oder ſteinernen Roſten verſehene,
und guten Zug habende Oefen bekannt zu machen,

daoamit
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damit die Unbequemlichkeit, welche dieſe Brenn
mittel durch ihren Dampf und ublen Geruch in
den Zimmern dadurch verurſachen, weil die
Oefen hierzu nicht gehorig eingerichtet ſind,
vermieden, dieſe Brennmittel angenehmer ge
macht, und mehr als zeither geſchehen, zur Er—
ſparung des Holzes gebrannt werden mochten.
Nicht weniger mußte man Schmiede und mehr
dergleichen Perſonen, welche viel Holz und Koh
len brauchen, zum Gebrauch dieſer Brennmit,
tel (allenfalls auch durch kleine  Pramien)
aufzumuntern ſuchen, und ihnen die hierzu vn
ders eingerichtet ſeyn muſſende Feuerſtatten be
kannt zu machen, ſich angelegen ſeyn laſſen.
Man hat zwar die Menſchen zum Gebrauch die—

ſer Brennmittel aufzumuntern geſucht; allein
dieſes hat noch wenig gefruchtet, man muß da—
her andere Mittel einſchlagen, wenn der gute
Endzweck erreicht werden ſoll. Jm Preußiſchen
hackt man ſogar Brod bey Steinkohlen in be—
ſonders hierzu eingerichteten Oefen.

Ferner durfte es von zutem Nutzen ſeyn,
wenn man von Seiten der Polizey den CEinwoh
nern in Stadten ſowohl als auf dem Lande eine
gute Anweiſung zu rathlicher Feuerung auf den
Kuchenheerden, theils durch Kaſſerollocher, theils
durch kleine mit Manteln verſthene Kochofen,
mittheilte: denn auch durch das gewohnliche
Fenern auf den Kuchenheerden wird ein Jahr—

lang
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lang eine ungeheure Menge Holz, ſowohl in
Stadten als auf dem Lande, unnutz und un
wiſſender Weiſe verſchwendet. Auch dadurch
wurde die Polizey auf dem Lande den Landleuten
viel Geld erſparen konnen, wenn ſie ihnen das
Verbrennen des naſſen Holzes als ſchadlich, und

den Waldungen nachtheilig, bekannt machte.

Was wurde eine gute Polizey auf dem Lande
nicht fur großen Nutzen dadurch ſtiften konnen,
wenn ſie den Landleuten eine gute Anweiſüng zu
Anlegung lebendiger Zaune um Garten und Fel
der mittheilte; auch eben ſo ſich angelegen ſeyn
ließe, die holzernen Brucken und Knuppeldamme
abzuſchaffen, weil durch dergleichen Dinge nur
in einem Jahre ganz unſagliches Holz, und
zwar das ſchonſte junge Holz verwuſtet wird.
Hierzu kommt ferner die unnutze Verwuſtung ſo
unzahliger jungen Birken, welche theils zu ſo
genannten Mayenbaumen, zu Faßreifen, ja
ſelbſt zu Beſen abgehauen werden; und dadurch
alſo der junge Holzwuchs von Jahr zu Jahr
mehr verringert wird, welches um ſo viel ſchlim
mer iſt, da man ſich an den wenigſten Orten,
wenig oder gar nicht um anderweiten Anbau des
Holzes bekummert.

Wer anders, als eine gute Landpolizey,
tonnte wohl die Landlente gehorig unterrichten,

wie ſie an ſchicklichen Orten, theils genugſame
D

Wei—
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Weiden, theils Acacien, theils Ellern, theils an
dere geſchwind wachſende Holzer anpflanzen, und

dergleichen Holz ſowohl zum Brennen als zu Faß
reifen, Weinpfahlen u. dgl. m. anwenden, folglich
ander Holz dadurch erſparen konnten. Es ha—
ben ſich ſchon mehrere patriotiſch geſinnte Man—
ner angelegen ſeyn laſſen, mancherley Arten ge—
ſchwind wachſender auslandiſcher Holzer, in

Schriften bekannt zu machen, um dadürch dem
Holzmangel einigermaßen abzuhelfen: allein wo
geſchehen dergleichen nutzliche Anpflauzungen;
oder warum werden ſie nicht in Ausubung ge
bracht? Dem Landmann bleiben, wie ich mehr
mahlen gedacht, alle ſolche gute Anweiſungen un

bekannt, weil ihm dergleichen Bucher nicht in
die Hande kommen;. oder wenn ja ein oder
der andere ſo etwas lieſt oder erfahrt, ſo weiß
er entweder nicht damit umzugehen, oder aber

er greift die Sache verkehrt an, ſie mißlingt
folglich, und das Reſultat iſt: es hat bey uns
keine Art, und die gute Sache gerath ins Stocken,
oder man laßt's beym Alten. Wunſcht man alſo—
daß die Unterthanen den Holzanbau durch der—
gleichen geſchwind wachſende Holzarten vermeh—
ren, und dadurch das ubrige Holz erſparen ſol
len, ſo muß man von Seiten der Polizey ſolche
Anſtalten zu treffen ſuchen, welthe dem gefuchten

Endzweck gemaß ſind.
Von wen ſoll der-gemeine Mann ſchickliche

Verbeſſerungen lernen Die hierzu dienlichen

Schrif—
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Schriften lieſet er nicht; Beyſpiele ſiehet er
nicht; fremde Lander bereiſet er nicht, um etwas
neues oder mehreres zu lernen; gute Unterwei—

ſungen hat er nicht. Es bleibt alſo wenigſtens
immer beym Alten: haben die Alten gefehlet,
ſo fehlen auch die Jungen, und es kann und
wird wahrſcheinlicher Weiſe nicht eher beſſer,
oder der Holzverſchwendung Einhalt gethan wer
den konnen, als bis eine wohlgewahlte Landpo—
lizey eingefuhret, und dieſe ſowohl durch guten
Unterricht, als durch ermunternde Beyſpiele
und ſtrenge Obſorge uber die Befolgung,, auch
durch verhaltnißmaßige Pramien, den eingeriſ—
ſenen Uebeln ſteuern oder ihnen eine andre Ge—

ſtalt geben wird.

Von der ublen Bewirthſchaftung der Wal—
dungen, welche theils durch viele unwiſſende
Forſtbediente, theils auch durch die Untertha—
nen geſchieht, habe ich weiter oben ſchon einen

Fingerzeig gegeben, und es ware ſehr zu wun
ſchen, daß man in vielen Landern beſſere Forſt—
ordnungen einfuhren mochte, damit die Gebre—
chen abgeſtellt; und die Waldungen zum Nutzen
der Furſten und der Unterthanen nicht ſo ge—
mißhandelt, ſondern beſſer cultivirt wurden.
Es gehort nicht in unſern Plan hieruber mehr
zu ſagen; wohl aber war es nothig, dieſe Ge—
brechen wenigſtens zu beruhren, weil ſie nicht
we nig zur Verſchwendung und Theurung des

D 2 Holzes
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Holzes mit beytragen. Unwiſſende Forſtbediente

ſollte man billig erſt nach Braunſchweig, oder
nach Gotha, oder nach einem andern, vernunf
tiger Holzwirthſchaft halber in gütein Ruf ſte—
henden Ort in die Schule ſchicken, und ihnen
nicht eher dergleichen Dienſt (an deſſen guten
Verwaltung dem Publiko ſo vieles gelegen,) an
vertrauen, bis man uberzougt ware, daß ſie die
nothigen Wiſſenſchaften hierzu erlangt hatten.

Wie betrachtlich mußte die Erſpatung. des

Holzes bey der erſtannenden Menge von Brannt
weinbrennereyen nicht/ feyn, wenn die Eigenthu—
mer derſelben von Seiten der Polizey gehorige
Anweiſung zur Verbeſſerung ihrer Brennereyen
erhielten? Da die Holzerſparung beyh einer vere
beſſerten Brauntweinbrennerey nach des Herrn
Berg? Commifſair Weſtrumbs Angabe ſehr be
krachtlich iſt, und dabey ein Drittheil des Hol—
zes oder ſonſtigen Feuermaterials erſpart werden
kann, und dieſe Abhandlung viellticht ſolchen
Mannern, welche dieſes Geſchaffte betreiben
in die Hande kommen konnte; ſo halte ichs zu
mehrerer Aufmunterung fur nutzlich, allhier
eine kurze Beſchreibung hiervon beyzufugen.
Gedachter Herr Berg-Commiſſair Weſtrumb
ſagt davon in ſeinem Buche, betitelt: Bemer—
tungen und Vorſchlage fur Branntweinbrenner.
Hannover bey den Gebrubern Hahti. A793.
G. 50 und ferner alſ

zuir Von
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Von den Defſtilliranſtalten und ihrer Vera

beſſerung.
Die großten Mangel der Brennereyen fins

den ſich bey den Deſtilliranſtalten.
J.

Man behalt hier noch immer, aus
Vorurthkil, aus Gemuchlichkeit und aus Ach
tung fur die Weisheit der Vorfahren, die ur
alte und ganz verhaltnißwidrige Geſtalt der Blas
ſen und Helme bey. Ja neuere Schriftſteller
preiſen dieſe veraltete Einrichtung des Brennges
rathes in ihren Schriften und empfehlen ſot
gar eine noch ſchlechtere Und doch haben die
ſe alten Brenngerathe der Mangel viel, und auch
nicht Ein Gutes, das ſie der Beybehaltung wurt
dig machte.

1) Die Oeffnung des Deſtilliekeſſels (Blaſe)
iſt viel zu klein gegen ihren Durchmeſſer. Es
kann daher nur ein ſehr kleiner Theil des in
Dunſt aufgeldsten Fluffigen durch dieſe Oeffr
muug entweichen, und in den Helm und Kuhl:
anſtalt kommen. Ein weit großerer Theil die:
ſer Dunſte ſchlagt an die Decke des Deſtillir
keſſels, fallt in dieſen zuruck, oder druckt auf

D 8 denReutnbahn den Jungern Braunteweinbrennerer.

Hee). S. Marchand uber die Gibrung. Gebern wäre
es zu verleiben, wenn dierer dat Marchandiſche

Breungerath euivfoblen hatte.
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den Ueberreſt des Gutes, und erſchwert die, De—
ſtillation, oder ziehet ſie in die Lange.

2) Der Helm iſt zu klein, faſt plakt, ohne Ge—
wolbe und ohne, Gerinne. Die Dunſte die an
den Helm ſchlagen, und hier etwa zu Tropfen
zuſammen fließen,, fallen in den Keſſel zuruck

und ziehen die Deſtillation gleichfalls in die
Lange. Es wird ferner faſt nicht ein einziges
Dunſtblaschen, wie es doch ſeyn ſollte, in die—
ſem Helm zu Tropfen zuſammen. fließen, und als
ſolche in die Kuhlrohre kommen; ſonderü alles,
was ubergehen ſoll, muß durch einen ſehr hohen

Grad der Hitze und in Form von Dunſten in
die Kuhlanſtalt getrieben werden. Dieß ver—
urſachet Verluſt. an Zeit, an geiſtigen Theilen,
großern Verbrauch an Feuermaterialien, und er—

zeugt Anbrennen des Gutes. Grunde ge
nug, die uns antreiben ſollten, die alten Brenn—
gerathe abzuſchaffen.

B. Billig ſollte das Polizey-Directorium
eines jeden Landes hier zutreten, und es jedem,

der eine Deſtilliranſtalt bedarf, aus den ange—
fuhrten Urſachen zur Pflicht machen, ſich der
platten Deſtilliranſtalt zu enthalten. Man
ſchaffe dann zugleich die ganz widerſinnig ge—
ſtalteten Heime ab, vertauſcheſte mit den bef
fern Anſtalten der franzoſiſchen  Brennexeyen,
und nie wird man es zu bereuen Urſach haben.

Denn
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Denn dieſe Anſtalten ſind die moglichſt beſten
und vortrefflichſten, die man nur haben kann.
Man hat bey ihnen eine weit kurzere Zeit zum
Abtreiben nothig; verrichtet dieſelbe Arbeit bey
wenigerer Feuerüng; jedes Dunſtblaschen tritt
in den Helm, wird hier gleich abgekuhlt, und
iu Tropfen verdichtet. Der Weingeiſt kommt
alſo ſchon als 'Fluſſigkeit in die Kuhlrohre, und
eben dadurch wird jeder, bey der alten Anſtalt

ſonſt unvermeidlich eintretende Verluſt, ſo wie
der Brandgeſchmack des Produktes faſt gauz
verhindert

A) Jenen Vorſchlag habe ich meinen Be—
kannten ſchon oft gethan; allein ich fand unter

einer Menge von Mannern, die ſich mit der
Kunſt des Branntweinbrennens beſchafftigen,
und die ich auf die Mangel ihrer Brennanſtal—
ten aufmerkſant machte, nur erſt vier Perſonen,
die meinen Vorſtellungen Gehor gegeben haben,
und ein unbedingtes Zutrauen zu meinen Vor—
fehlagen hatten. Dieſe Manner, die ich
gern nennen und ihnen offentlich fur ihr Zu
trauen danken mochte, wenn Beſcheidenheit an

D4 ihrer
„JSeit meyrern Jahren beſitne ich eine ſolche verbeſ—
ſerte Vorrichtung in meinem chemiſchen Arbeitsorte.

Ich kaun in dieſer eine Arbeit in dreh bis vier Stun
den beendigen, zu der ich bey den alten Anſtalten
io bis izẽ Btunden/ und nach Verhältniß ein um fo
groperes Quantum an Feuermaterialien bedurfte.
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ihrer Seite, und innige Achtung an deu meinen,
mirs nicht unterſagten, ließen ihr Brenngerath
nach meiner Anleitung und unter meiner Auf—
ſicht ſo einrichten, wie es langſt in Frankreich
gebrauchlich war. Das heißt: die Hohe
des Brennkeſſels wurde vermehrt, ſein Durch—
meſſer aber vermindert. Der Helm erhielt die
Form eines ſehr ſpitzen Kegels, an ſeiner Grund—
flache einen gleichen Durchmeſſer mit dem Keſſel,
und ein Gerinne. Man umgab ihn nit einem
Waſſerkeſſel (Mohrenkopf), eriveiterte die Abfluß
rohre, und gab der alten Kuhlanſtalt eine ſchtan
genformige Kuhlrohre. Durch ſteten Zufluß des
kalten, und Abfluß des warmen Waſſers, den
man beym Mohrenkopfe und in dem Kuhlfaſſe
anbrachte, hielt man den Helm und die Kuhl—
rohre ſtets ſo kalt, daß das Deſtillat nun nicht
mehr warm, ſondern vollig abgekuhlt  in die
Vorlagen kam.

B) Durch dieſe neuen Einrichtungen wurde
der vierte Theil an Zeit, der dritte Theil an
Feuermaterialien gewonlien; und wie ſich die
ſes von ſelbſt verſteht, derjenige Theil an
Branntwein mehr erhalten, der bey der alten
Einrichtung verlohren gehet. Bey dieſer kommt
Das gauze Deſtillat als Dunſt in die gerade
Kuhlrohre, und kann daher beym Ausfiuß der
ſelben noch nicht hinreichend abgekuhlt ſrhit

nnuh eeſtereri

c)
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C) JIrrerich nicht, ſo ſind dieſe Vortheile

ſo uberwiegend, daß ſie jedermann bewegen
muſſen, jenen Munnern zu folgen. Geſetzt
auch, der letztere Vortheil, die großere Menge
an Branntwein, werde nicht uberall durch ſie
gewonnen; ſo ſollten doch die Erſparungen an
Zeit und Feuermaterialien, da letztere immer
ſeltener und theurer werden, ſchon hinreichende
Bewegungsgrunde ſeyn, jedermann zu deter—
miniren, ſich keiner andern als der verbeſſer—
ten Deſtillationsanſtalt zu bedienen.

A. Eine genaue Beſchreibung dieſes Brenn
gerathes findet fich zwar in mehreren Schrif-—
ten H, und ich dürfte meine Leſer nur auf jene
verweiſen; da ich indeß aus eigener Erfahrung
reden kaun, und manches ſanders eingerichtet
habe, wie es in Frankreich ublich iſt; ſo will ich
die Verhaltniſſe der verſchiedenen Theile dreyer

Deſtillirgerathe hieher ſetzen, die ich habe verfer
tigen laſſen. Es wird dieß zum Beſten derer die
nen, die mit der Einrichtung naher bekannt zu
ſeyn wunſchen, und kann ich dabey mehrere miei
ner Erfahrungen bekannt machen.

K. Die eerſte. Blaſe, die ich verfertigen ließ
hatte folgendes Verhaltnifi, nebſt den fernerhin
zu beſchreibenden Einrichtungen:

D 5 1) die1) Deſerihllon des arts et metiers Tom. XII. i780.
de. Machy?  Euborant n großen 1784. Deſſelben
hiquerfahricant. 1785.
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1) Die Hohe der Blaſe betrug 3 Fuß 6 Zoll

Jhr Durchmeſſr 2 26—
Die Hohe des Blaſenhalrs e 4?
Der Durchmeſſer deſſelbern 2 2 245

2) Der Durchmeſſer des Bla—
ſenhelms in der Gegend der

Traufrinne betragt 2 5
Die ſenkrechte Hohe deſſelben von

der Traufrinne 1242
Der Durchmeſſer der Spitze des

Blaſenhelms iſt ſo klein als
 moglich, und betragt etwun 32

Die Weite der Traufrinne betrgſgt 22

Jhre Tiefe —uIeIe tzDer Hals dieſes Helms hat eine

Hohe von 22Der Durchmeſſer deſſelben betrt 2247

z) Der Durchmeſſer des Schna
bels, der in der Gegend der
Traufrinne angelothet wwd,
betragt oben, oder nahe am

Helme J  221unten, oder am Ausfluſſ 252
Die Lange des Schnahels itſt 18 220

4) Um den Hals. der Blaſe wird ein eben
ſo hohes Kupferblech, wie er felbſt iſtz gelegt,
deſſen Rand nach auſſen uingehogen und. uber

einen
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einen Kupferdraht gelegt iſt. Der Rand er—
halt dadurch großere Haltbarkeit, und wenigſtens

Z, Zoll Dicke.

Drey Zoll vom Gerinne des Helms ent—
fernt, wird um den Hals des Helms z Zoll
hoher und ZZoll dicker kupferner Ring gelothet.
Diefer tragt auf ſeinem obern Rande den Moh—
renkopf, und verhutet, daß der Helm, durch
ſeine Schwere, nicht tiefer in die Blaſe gedruckt

werden kann, als es erforderlich iſt. Da er
zugleich auf dem Ringe und rundein Rande
des, Blaſenhalſes genau auflieget, und mit
demſelben eine gleiche Dicke hat; ſo verſchließt
er die Blaſe genau und erleichtert die Verkle—
bung.

Z) Die Hdhe des Moh
ĩJ renkopfes betragt 1 Fuß Jag Zoll.

Der Daurchmeſfer  deſſelben

oben 222Jn: der Mitte 22 2Unten in der Gegend des Ge

rinnes 22 2 2 65. 2
„Dieſer Mohrenkopf ſtehet um einen Zoll tie—
fer, als das Gerinne des Helms, ſchließet ſich
hur dicht an den Hals deffelben an, lauft au
dieſem herab, ruhet hier auf den oben gedachten
Ringe,undt? wird  auf das ſorgfaltigſte ange

lothet.
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lothet. Er wird oben mit drey Haken und drey
ſtarken Ringen verſehen, um ihn durch Stricke
oder Ketten, welche, in dieſen Ringen befeſtiget
werden, und vermoge eines Flaſchenzuges auft
und abheben zu konnen. Am Boden dieſes
Kuhlkeſſels, wird ein kleiner Krahn, Chahn),
zur ganzlichen Ablaſſung, an ſeinem obern Ran
de aber, ein kleines 1z Zoll weites Rohrchen,
zum ſteten Abfluß des warmen Waſſers an
gelothet.

6) Der Durchmeſſer der Au
ladungsrohre betragt ZGuß 2 Zoll

r) die Schlangenrdhre hat
drey bis funſ Windungen;

 ihr Durchmeſſer betragt nach

der Blaſe zit e 92Am Ausfluſß t u. z
8) Die Dicke des Kupferble—

ches zum Boden des Keſſelsbetragtt 5— i dolt
Zu den ubrigen Theilen deffelben

und zu dem Helme, dem
Schnabel und der Gchlanigenrohre )Zoll18*

Zum Mohrenkopfe aber 1
c aν9). Die Kupfernagel mit wwelchen die Wle

che jun dieſeni Gerathe zufalumengenlethet wer
den,
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den, muſſen dicht neben einander liegen und auf
das ſorgfaltigſte verniethet ſeyn.

 Alle Lothungen an demſelben geſchehen mit
engliſchem Zinne, und werden hochſt ſorgfaltig
gemacht.

DVelm. undb Helmrdhre wird inwendig mit
dem xeinſten engliſchen Zinne verzinnet. Dieß
muß aber ſo oft geſchehen, als die Verzinnung
ſchadhaft wird; alsdenn' braucht man keinen
Heim von Zinn anzuſchaffen, der fur die meh
reſten Branntweinbrenner zu loſtbar ſeyn mochte.

a. Eine. ſolche Blaſe faßt das Gut von
33z Himpten Schrot vder 240 Maß gluſſigkeit.
Gie fordert zum jebesmahligen Abtreiben dieſer
Menge 43 Stunde Zeit, und laſſet ſich demnach
in' 24 Stunden vierniahl zum Abtreiben, und
zum funftenmahle zum Weinmachen des ganzen

Vorraths an Lutter gebrauchen

b. Gie ſtellt einen kupfernen hohlen Zylin
der, mit wagerechtem Boden dar, der an der
Seite hart uber dem Boden eine Oeffnung hat,
an welcher die Ausladungsrohre angebracht iſt.
Dieſe. durchdringt den Mantel des Ofens, und

d hat
a Der Befgtzer derſelben richtet in 2e Etunden mit

.?p tet 1 d dizr wdiet aus, ar er vor er mit einer gz ern,
ie z2o Man dult in za Stundrn kaun ausrichten
mnte. g Sen
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hat den Zweck, das abgetriebene Gut, oder die
Brannteweinswaſche aus der Blaſe ablaſſen zu
konnen.

c. Der Hals des Helms und der Hals der
Blaſe haben einen faſt gleichen innern Durch—
meſſer. Jener greift genau in dieſen ein,
ſinkt faſt vier Zoll hinab, und ruht mit ſeinem
Ringe auf demjenigen Ringe, der den Blaſen—
hals und ihre Mundung umgiebt.

7

cl. Der Hut hat beynahe die Form eines
großen Zuckerhutes, und der ſenkrechte Durch—
ſchnitt deſſelben iſt ein Triangel, deſſen Grund—
ſeite ſo groß iſt, daß ſich die von der Traufrin
ne aus in die Hohe laufenden Seiten, in einen

rechten Winkel zuſpitzen. Dieſe ſchiefe Rich
tung. der Wande des Hutes giebt die moglichſt
niedrigſte Verflachung, und hat den Vortheil,
daß die Dampfe in  Tropfen verdichtet an denm
Jnnern des Helms hinabrinnen, ohne zuruck
in die Blaſe zu fallen. Dieſer Helm iſt dem—
nach ein bauchichter Kegel, deſſen Untertheil mit
dem Halſe durch eine bauchichte Tropfrinne ver

bunden iſt.

e. um den Hals des Hutes iſt ein hoh
ler Kubel von Kupferblech angeniethet, und mit
Zinn ſo angelothet, daß er ſich um die Tropfrinne
ausbauchet, und dann uber den Gipfel des

Helms
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Helms in die Hohe ſteigt. Er iſt beſtinmimt,
kaltes Waſſer aufzunehmen, und durch dieſes
den Hut immer kalt zu erhalten. Man laſſet
dieß kalte Waſſer aus einem Waſſerbehalter zu—
fließen, der in einiger Entfernung von der Blaſe,
und zwar ſo in der Hohe angebracht iſt, daß
der Boden dieſes Behalters mit dem Rande
des Hutes in einer faſt gleichen Ebene liegt.
Aus dem Weaſſerbehalter fließt das Waſſer,
durch eine kupferne Zuleitungsrohre, in eine
zweyte, die bis auf den Boden des Mohren—
kopfes hinabreichet. Das kalte Waſſer, das
aus dieſer Rohre zufließet, verdrangt vermoge
ſeiner großern Schwere, das erwarmte und eben

dadurch ieichter gewordene, welches den Helm
bisher umggb. Es. wird nun zum Aufſteigen
und zum Abfluß genothigt. Dieſer erfolgt durch
das oben am Kubel angebrachte Rohrchen, aus

dem es durch eine anderweite Leitrohre, in den
nahmlichen Kanal gefuhrt wird, der das warme
Waſſer des Kuhlfaſſes fortſchafft.

f. Das Kuhlfaß behalt ſeine Geſtalt und
Einrichtung, nur muß man, wie geſagt, micht
eine gerade, ſondern eine ſchlangenformige Rohre

durch dieſes hingehen laſſen, und das kalte
Waſſer ſehr oft in demſelben erneuern. Damit
man auch hier des Vortheils nicht entbehre,
daß das kalte und ſchwerere Waſſer das war—
mere in die Hoht drangt, und zum Abfluß nothi

get;
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get; ſo wird in das Kuhlfaß ein holzerner,
drey Zoll im Quadrat haltender, hohler Stan
der geſetzt, und ſo befeſtiget, daß er auf den
Boden des Kuhlfaſſes reicht, ohne ihu zu be
ruhren. Auf dieſen Stander legt man die
Rinne, die das Waſſer aus der Pumpe zufuh
ret. Es lauft in ihm hinab, draugt das war—
mere Waſſer in die Hohe, von wo es durch
eine am Rande augebrachte Rohre, in einen
ahnlichen hohlen, außer dent Kuhlfaſſe ſtehenden,
Stander und dann weiter in den Abgrund fließt.

g. Gerade uber der Spitze des Hutes
wird in der Decke der Brennkammer ein ſtar—
ker eiſerner Ring befeſtiget, und an dieſem ein
Flaſchenzug aufgehangen. Der Strick, der uber
die Rollen des Flaſchenzuges lauft, endigt ſich
in drey Strahnen. An jede Sttahne wird
ein Haken gebunden, dieſe faſſen in die Ringe

des Mohrenkopfes, den man, vermoge dieſer
Vorrichtung, auf die Blaſe, und von derſelben,
heben kann.

A. Sollte irgend jemanden das Verhaltniß
dieſer weitlauftig beſchriebenen Blaſe und ihrer
Theile nicht paſſen, weil das Locale teiner einz
mahl beſtehenden Brennkammer es nicht erlaubt,

dem rathe ich zu folgendem. Einer meiner
Freunde mußte dieß erwauhlen, weil die Hohe
ſeiner gewolbten Brennkammer kein anderes
zuließ.

1) Die
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1) Die Hohe dieſer Blaſe

betraht 2 Fuß s ZollJhr Durchmeſſerr 324Der Durchmeſſer des Blaſen

halſes 22e92Seine Hohe 14 4
 2) Der Zurchmeſſer des

Hutes betragt in der Ge

gend der Traufrinne 2 298Seine ſenkrechte Hohe von die

ſer Rinnean 182Der Durchmeſſer der Traufrinne 3

Jhre Tiekfe 9 J 2Der Helmhaäls hat eine Hohe

von ie 2 72Der Durchmeſſer des Schnabels

oben J 238unten 2Er iſt lange s 218
3) Der Mohrenkopf iſt hoch n 112

Sejn Durchmeſſer betragt oben 2 22

Unten 2 26—Das ganze ubrige Zuhehor dieſes Brenn—
zeuges ift ſo geſtaltet, wie ſogleich bey dem vor—
hergehenden beſchrieben worden.

B. Dieſe Blaſe faßt gleich das Gut von
Z Himpten Schrot, oder 240 Maß gluſſig

C keit.
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keit. uUm dieſes abzutreiben, hat man noch
etwas weniger Feuermaterial, als bey der erſt
beſchriebenen Blaſe und nur Z33 Stunden Zeit
nothig. Der Beſitzer derſelben kann in 24 Stun

den fünf mahl Lutter abtreiben, und dieſen in
der ubrigen Zeit zu Wein machen. Aus
dieſer Erfahrung erhellet demnach, daß man
von den in Frankreich ublichen Verhaltniſſen
der Theile eines Brennzeuges mit Vortheil et—
was abgehen, und den Durchmeſſer des Brenn
keſſels vergroßern, ſeine Hohe aber rotrringern
fonne.

I. Verſchiebene Perſonen werden vielleicht
die Roſten ſcheuen, die mitder Anſchaffung
eines ſolchen Brennzeuges verknupft ſind, und
dieß wohl nicht mit Unrecht. Dieſen kann
ich aber zu ihter Beruhigung ſagen, daß ſie je
der andern Blaſe, und zwar mit geringen Koſten,
die Einrichtungen konnen ertheilen laſſen, die
ich ſo ſehr zu ruhmen urſach habe. Es
verſteht ſich ſchon von ſelbſt, daß die alte Blaſe,
in deren Vefitz ſie ſind, nicht gar zu ünformlich
ſeyn muſſe.

Einer meiner Bekannten, der eine ſehr gute
und noch faſt ganz neue Blaſe von altem Schnitt
hatte, wollte dieſe nicht gern aufgeben, und
wunſchte doch die beſchriebene Verbeſſerungen
bey ihr anzubringen. Zur Erreichung die—
ſer Abſicht wahlten wir folgendes Mittel: die

Decke
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Decke der Blaſe wurde ausgeſchnitten, und ein
neuer Hals eingeniethet. Jhre ſonſtige Geſtalt
behielt man bey, man verſahe ſie aber mit einem
kegelformigen Hute. Durch das alles entſtand
folgendes Verhaltniß der Theile:

1) Die Hohe der Blaſe betrug

nur l 2 Fuß 1 ZollJhr Durchmeſſer abrer 8 e92
Der Durchmeſſer des neuen Blaſen

halſes betigg e 2—und ſeine Hohe 1 72
2) Der Hut war in der Ge—
gend der Traufrinne im

Duirchmeſſer 2262Eeine ſenkrechte Hohe von dieſer

KRinne an betragt A127—Die Traufrinne iſt weit 82

Tief ĩ 22Die Hohe des Halſes am Hute be—

tragt I 74Der Durchmeſſer des Schnabels be

tragt oben 32Unten 22Seine Lange 15
3) Die Hohe des Mohren—
kopfes betragt 129

Sein Durchmeſſer oben 128
Ea 2 m
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Der Durchmeſſer des Mohrenkopfes

in der Mitt 2 Fuß d Zoll
Unten 22 10II. Die uhrigen Theile dieſes Gerathes ſind
denen bey dem zuerſt beſchriebenen Brennzeuge

gleich. Sie faſſet ebenmaßig das Gut von
z3 Himpten Schrot, gebraucht zu jeder Deſtil—
lation 4 Stunden Zeit, treibt demnach in
24 Stunden funfmahl, und macht in den ubri—
gen Stunden den ganzen Lutter zu Weint:

li.h
A. Dieß iſt es, was ich uber dieſen Theil

der Branntweinbrennkunſt zu ſagen  habe, ich

werde indeß, ehe ich dieſe Materie ganz ver—
laſſe, noch zwey wichtigen Einwurfen begeg—
nen, die man mir gemacht hat, und noch ſerner
machen kann; und die man als unuberſteigbare
Hinderniſſe der allgemeinen Einfuhrung des
neuen Brenngerathes darſtellen wird.

B, Dieſe vermeinten Hinderniſſe beſtehen
nun in folgenden:

1) Wo nimmt man an Orten, da kein lau
fendes Waſſer mit einem ſtarken Falle zu finden

iſt, ſo vieles Waſſer her, als zur nothigen Er
neuerung deſſelben in dem Mohrenkopfe erfor
derlich, und wie bringt man es bequem dahin?

2) Wie entgehet man der Jnconvenienz,
die aus der Großt und Schwere des Helms,

und
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und der in einigen Gegenden eingefuhrten Ab—
lieferung deſſelben an Acciſe- und Contributions
Recepturen entſpringen wird.

Zur. Beantwortung jener nicht unwichtigen

Fragen bietet mir die Erfahrung gleichfalls die
Hand: denn die gedachten Hinderniſſe ſind
ſchon, an zwey Orten, glucklich von mir ge—
hoben worden.

A. Es beſteht faſt keine Brenncrey, in der
nicht zwey Kammern, die Gahrungs und Brenu
kammer, oder die Schur(Feuer) und Brenn
kammer befindlich ſeyn ſollten. Ferner kann
keine Brennerey ohne eine Waſſerpumpe beſte
hen, ausder ſie das nothige Waſſer zum Ein
brennen, Scheuren, Waſchen und den ubyri—
gen Arbeiten erhalt. Wo dieſe beyden Bedurf

niſſe fehlen, da muß man ſie nicht anlegen.

B. Das ganze Brenngerath pflegt mit ſei
nem Ofen, ſeinem Hute und ſeinem Mohren
kopfe ſelten hoher als 10 bis 12 Fuß zu ſeyn.
Man laſſet in gleicher Ebene mit dem Rande des
Mohrenkopfes, wenn er feſt auf der Ebene ſte—

het, zwey Balken durch. die Wande der Gah
rungs- oder Schurkammer, und zwar an denje
nigen Seiten der Kammern ſtoßen, die der Blaſe
und dem Waſſerpfoſten am nachſten ſind. Auf
dieſe Balken oder Trager wird eine 4 Fuß hohe,
und 6 JFuß im Durchmeſſer haltende Wanne

E 3 geſtellt,
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geſtellt, die hart uber ihrem Boden mit einem
Krahn (Hahn) verſehen iſt. Dann leite man
eine Rohre durch die Wand der Brennkammer
von dieſem Krahn ab bis uber den Mohrenkopf
der Blaſe, und treffe die fernere Einrichtung
ſo, daß ſich an dieſe eine anderweite Rohre be—

feſtigen laſſet, die einen geringeren Durchmeſſer
hat, und bis auf den Boden des Mohrenkopfes

reicht.
C. Der Waſſerpfoſten, der,. xd bis 20 Fuß

uber die Erdflache erhaben ſeyn muß, erhalt
zwey Krahne (Hahned,“ die in verſchiedener
Hohe angebracht werden. Der untere iſt in ge
wohnlicher Hohe in demſelben befeſtiget, und
fuhret das Waſſer in den Kuhlſtander, War—
mekeſſel u. ſ. wv. Der obere wird an der
Seite angebracht, welche der Waune am nach
ſten iſt, und in einer ſolchen Hohe, etwa 16 Fuß
von der Erde eingelaſſen, daß ſein Ausfluß um
einige Zoll hoher liegt, als der Rand der unter
B erwahnten Wanne. Von dieſem obern
Krahn lauft eine holzerne Rinne bis an die
Wanne, und fuhret das Waſſer dorthin.

D. Soll dieſe Wanne mit Waſſer angefullt
werden, ſo wird der untere Krahn des Pfoſtens
verſchloſſen, und der obere geoffnet. Man
wird das Waſſer dann, vermoge des Ventils
und Schwengels bis an den obern Krahn heben,
es wird durch dieſen in die holzerne Rinne und

ſo
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ſo weiter, in die Wanne fließen. Bedarf
man des Waſſers zum Anfullen des Mohren
kopfes. und Abluhlen des Helmse dann offne
man den Krahn an der Wanne, und es wird
in einem ununterbrochenen Strahle durch die
Leitungsrohren in den Mohrenlopf fließen

J D ülDie Wanne wird der mehrern Haltbar—

keit wegen mit eiſernen Bandern gebunden.
Hochſt dauerhaft wird man ſie, das Kühlfaß
und das ubrige hieher gehorende holzerne Ge
rathe machen, wenn man alles einigemahl mit
Leindl trankt; in welchem etwas Pech und ein
wenig Bleyglatte aufgelost ſind.

Dem zweyten Hinderungsmittel begegnet
man folgendergeſtalt

Man befeſtige in der einen Wand der Brenn
kammer einen ſtarken eiſernen Krampen. An
diefen Krampen wird der Helm vermoge einer
Kette, die man durch den einen Ring des Moh—

renkopfes ziehet, aufgehangen und mit einem

E4 Schloſſera J

ud Eine ſolche Einrichtung beſtehet nun ſchon ſeit7 Jahren u DO— r, und iſt zu B—t vor zwey
NJatdhren angelent gorden. Zu Frankfurt an der Oder

nahe ich ſie indeß ſchun vor 24 Jahren. Dort wa
ten in einer groſen Brennerey alle Helme, deren
nian viere hatte, mit Mohrenkdopfen verſehen, die
eine ſo gute Einrichtung und Gidße hatten, daß es

keiner weitern Kuhlanſialt zur Abkuhlung der De—
ſtillate bedurfte.
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Schloſſe angeſchloſſen, wenn die Blaſe feyern
ſoll. Den Schluſſel zu dieſem Schloſſe liefert
man nun gehorigen Orts, ſtatt des Helnis
ab, und fordert ihn wieder, wenn man ſeiner
bedarf. Dieſe Vorrichtung laſſet ſich ſo kunſt
lich und geſchickt einrichten, daß die Defrauden
bey ihr ſo gut, als bey jeder andern Einrichtung
„anz unmoglich gemacht werden.

Von der fehlerhaften Einrichtung der
Oefen und ihrer Verbeſferungr

Verſchwenderiſch gehet man in den Bren—
nereyen, wie ſie ijetzt ſind, mit den Feuerma
terialien um. Aber wie kann man anders
Die Deſtillirblaſen und die Oefen ſind fehlerhaft
angelegt, und das Deſtillirgeſchaft wird mehren—

theils durch Menſchen betrieben, die fur eine
ſorgfaltige Regierung des Feuers keinen Sinn
haben. Zillig follten die Landespolizeyen
auch auf dieſen Punkt ihr Augenmerk richten,
den Branntweinbrennern eine beſſere Einrich—
tung ihrer Brennoſen anbefehlen; und da Holz

und Torf jetzt in ſo hohen Preiſen ſtehen, ſie
zum Gebrauch der Steinkohlen anhalten.

Die Veranderung der Brennofen iſt höchſt
nothig, wenn dem Mißbrauch des Feuermate—
rials geſteuert werden ſoll. Die Vexbeſſe—
rung der Oefen darf aber nicht in dem faulen

Heinzen
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Heinzen beſtehen, den Hahnemann zu dieſem
Zweck empfohlen hat Zu dieſem Ofen rathe
ich aus Erfahrung nicht, er hat freylich einige
gute Eigenſchaften, aber dagegen eben ſo große
Mangel. Jnmm Gegentheil rathe ich bloß
zu einer verhaltnißmaßigen Vergroßerung des
Aſchenheerdes zum Feuerheerde, und zur Ver

kleinerung des letztern; dieſer iſt zu groß und
jener zu klein. Daher wird denn auch immer
viel zu viel Feuermaterial verſchwendet; dief
verſchwellt blon ohne heizen zu konnen. Fer—
ner rathe ich die Anbringung der Luftzuge drin—
gend an: dieſe werden in mehreren großeren
und kleineren Thuren des Aſchenheerdes, und
in einem, mit Schiebern verſehenen Rauchkanal
beſtehen konnen. Die Vortheile einer ſolchen
Einrichtung ſind betrachtlich: ſo wird

1) der Zufluß der kaltern Luft durch die
Vergroßerung des Aſchenheerdes vermehrt, und
ſelbſt das Feuer bey einer geringern Menge
Materialien in lebhafterem Brande erhalten.
Das Gut wird nun um ſo fruher zum Kochen
und, Verdampfen gebracht, wie es beym um—
gekehrten Verhaltniſſe des Aſchenheerdes zum
Zeuerheerde der Fall iſt. Man trete nur
vor einen alten Brennofen, wie erſtickt und trau—

rig lodert hier das Feuer, der ungeheuern Meuge

En5 an Demachy Liqueurſabricant. G. 99.
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an Materialien ungeachtet auf, und wie lauge
wahret es, ehe das Gut ins Kochen kommt.

2) Man gebe dem Feuerheerde eine ellipti—
ſche Form, oder noch beſſer, die Geſtalt eines
halben Kugelſchnittes. Durch dieſe muldenfor“
mige, oder halbe kugelformige Geſtalt des
Feuerheerdes wird der Roſt kleiner, er faſſet
nun nicht ſo viele Fenermaterialien als ſouſt,
und hindert eben dadurch die Holzverſchwen—
dung. Und doch wirkt dieſe kleinere Menge an
Materialien beſſer, wie die großere in dem alten
Ofen njicht wirken konnte. Jeder Punkt der
Halbkugel wirkt wie der Focus eines Brenn
ſpiegels; jeder derſelben faßt nahmlich einen
Warmeſtrahl auf, und wirft ihn unter den
Boden der Blaſe.

3) Durch abwechſelnbe Oeffnung und Ver
ſchließung der Aſchenthure, und der kleinen Thu
ren in derſelben, ſo wie durch ganze oder halbe
Oeffnung des Schiebers im Rauchkanale, hat
man die Regierung des Feuers ganz in ſeiner
Gewalt. Man kann durch ganzliche Oeffnung
der Thuren und Schieber die Hitze auf den
hochſten Punkt erheben; kann ſie verringern,
ganz maßigen; ja, man kann das Feuer ganz
lich dampfen, wenn man alle Thuren verſchließt,
und den Schieber ganz zuſchiebt.

A. Ein



J

 7s 9
A. Ein Ofen, der einer Blaſe von  40 Maß

JGehalt zum Mantel dient, muß einen 24 Zoll
breiten, 26 Zoll langen und 22 Zoll hohen
Aſchenheerd haben, und gleich uber dieſen mit
einem 26,Zoll weiten Feuerheerd verſehen ſeyn.

Das Schurloch bekommt eine Hohe von 18 JZoll.

H. Der Voſt beſtehet aus g bis 1o ſtar—

ken eiſernen Staben, von 18 bis 20 Zoll Lange.

Von dieſem Roſte erhebt ſich der Feuerheerd,
auf drey Stciten halb zirkelformia in die Hohe
und wird, gegen den Boden der Blaſe zu, im—
mermehr, und zuletzt ſo erweitert, daß ſein
Ausgang mit dem Rande des Blaſenbodens zu—
ſammenſtoßt. Wird der Rauch nun drey oder
pier Zoll uber dem Boden der Blaſe rund um
dieſe hergefuhrt, und dann zum Rauchkanal
hinausgeleitet; ſo wird ein ſolcher Ofen alles
und meghr leiſten, als der faule Heinze und die
alte Einrichtung nur immer thun flonnen

.C. Die Thure des Feuerheerdes beſtehet
aus einem Eiſenbleche, und muß nur daun ge—
offnet werden, wenn das Material faſt ver—
brannt und friſches nachgelegt werden ſoll.

D. Die
Die Brauchkarkeit und Gute einer ſolchen Einrich-

tung iſt, in einem der hieſigen Etadt Brauhäulſer,
durch eine einjahrige Erfahrung hinreichend erprobt
worden.



cC 76
D. Die Jphure des Aſchenheerdes beſtehet

gleichfalls aus einer Tafel. Man verſicehet ſie
mit mehreren Thuren oder Klappen (in der
Sprache der Chemiker Regiſter genannt), die

4, 6 bis 8 Zoll in Urnkreiſe haben. Jhr
Nutzen iſt oben angegeben worden.

E. Der Rauchkanal wird an der einen Seite
des Ofens aufgeſetzt, und zwar ſo aufgefuhrt,
daß er den Arbeitern nicht im Wege iſt. Er muß
eine verhaltnikmaßige Weite zum Aſchen-und
Feuerheerde haben, um allen Rauch verſchlucken
und in den Rauchfang leiten zu konnen. Man
laſſe ihn vier bis ſechs Fuß uber dem Mantel
der Blaſe emporragen, und, ſetze in ihn auf drey
Fuß Hohe, von der Decke des Mantels ange—
rechnet, einen eiſernen Schieber ein. Dieſer
lauſt in einem eiſernen Gerinne, damit es ſchnell
aufund zugeſchoben werden konne.

Zu einer zweckmaßigen Veranderung der
Brennofen mochten ſich die Branntweinbren—
ner nun wohl entſchließen, aber heftig werden
ſie gegen die Einfuhrung der Steinkohlen
ſchreyen; denn leider verſchließet ihnen hier ein
altes und tief eingewurzeltes Vorurtheil die
Augen. Man behauptet nahmlich allgemein,
der Branntewein nehme einen unangenehmen
Geſchmack' vom Dampfe ver: Steinkohlen. an.
Es kann ſeyn, daß dieß bey. Unreinlichkeit und

vor
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vorzuglich da der Fall. iſt, wo Gahrungs- und
Brennzinimer nicht von einander abgeſondert ſind.
Jch kenne indeß zwey Brennereyen, eine große
Herrſchaftliche, die ein ganzes Land mit Brann
tewein nerſiehet, und in der taglich mehrere Ox—
hoft Branntewein bereitet werden, und eine
Privatbrennerey: Beyde werden bey Steinkoh—
len betrieben. Jn beyden bediente man ſich ſeit
mehrern Jahren keines andern Brennmaterials,
als der Steinkohlen, und ich, horte noch nie
Klagen uber den Geſchmack ihres Brannte-—
weins. Aber in beyden Brennereyen hat
man die Gahrungskammer entfernt und abge—
ſondert; ja, in der Privatbrennerey iſt ſogar
die Vorſicht gebraucht, den Aſchenheerd, den
Feuerheerd und die, Rauchkanale durch eine
ſtarke Mauer von dem Orte abzuſondern, in
welchem das Brennzeug und die zum Aufneh—
men des Lutters, und des Brannteweins be—
ſtimmte Gefaße enthalten ſind. Man ahme
dieß, alles nach, dann wird der Branntewein
nie nach Steinkohlendampf ſchmecken, und bey
fernerer Behandlung Liqueure und Ratafias ge—
wahren, die den feinſten Gaumen mit Wolluſt
erfullen. 2

Auf ahnliche Weiſe wurde eine aufmerkſanie
Polizey, viel Nutzen bey Bierbrauereyen durch
betrachtliche Holzerſparungen machen konnen,
wenn ſie ſichs angelegen ſeyn ließe, allen denjeni

gen,
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gen, welche Bier zu brauen berechtiget ſind,
theils die verbeſſerten Malzdarren, theils die
beſſer eingerichteten Braubfen bekannt zu ma—
chen, und ſie zu Einfuhrung derſelben aufmun
terten: denn leider findet man noch bey den al—
lermehreſten Bierbrauereyen die alten holzver-
ſchwenderiſchen Brauofen eingefuhrtt. Es
wird zweifels ohne nicht am unrechten Orte ſeyn,

wenn ich zugleich noch etwas von Verbeſſerung
der Braudfen hier anfuhre. Eine kurze Beſchrei
bung von Verbeſſerung der Braudfen findet man

in Simons Kunſt des Bierbrauens. Dresden
1771. S. zo. Gs heißt daſelbſt alſo:

Die bisher gebrauchlichen Braudfen ſind
entweder noch ganz und gar nach der alten Holz
verderblichen Art eingerichter, oder man hat
dadurch einige Verbeſſerungen zu machen ge—
ſucht, daß man den Feuerheerd mit einem Roſt
verſehen, und das Feuer durch einen Kanal um
die Seitenwande der Pfanne gefuhret hat.
Einigermaßen iſt zwar hierdurch die Wirkung
des Feuers vermehret worden; dennoch ſiehet

man bey dem Ausgange der kleinen Feuereſſe
von dieſen Seitenzugen noch mit Erſtaunen, was
vor Hitze aus derſelben heraus und verlohren
gehet. Die Menge des Holzes, welches ohne
Noth unter die Pfanne geſchmiſſen wird, und
auf dem darunter befindlichen breiten Heerde
und Roſt zerftreuet herum liegt, macht ſo eine

erſtau



c 79
erſtaunende Gluth, das man auf zwo Ellen von 5

dem offenſtehenden Ofenloche kaum vor Hitze
ſtehen kann. Dieſe beyden Umſtande, wodurch
ſo vieles Holz unnothiger Weiſe verthan wird,
haben mich bewogen, auf eine Einrichtung zu
denken, wie dieſem Schaden und Verluſt abzu—
helfen ſey, und ich hoffe, daß dieſes durch fol

gende Anſtalten am ſicherſten werde geſchehen
konnen. Jch habe deswegen auf eine dop
pelte Veranderung mein Augenmerk gerichtet,

davon die eine nichts weiter verlangt, als daß
die Beſchaffenheit des Heerdes und des Roſtes
unter der. Pfanne anders eingerichtet wird, wo
bey aber doch noch die ubrige Hitze durch die
zwo Feuermauern oder Feuerzuge verlohren ge
het; und doch getraue ich mir zu behaupten,

daß bey dieſer Einrichtung gewiß ein Drittheil
des ſonſt nothigen Holzes zur Feuerung erſparet
werde.

Dieſe Einrichtung iſt kurzlich folgende:
Wenn der BVrauofen ſchon ſo eingerichtet iſt,
daß das. Feuer auch um die Pfanne herum ſtrei—
chet, ſo braucht es weiter keiner Veranderung,

als daß man den Roſt, langſt der Pfanne- hinter,
nicht breiter als eine Elle macht. Gleich neben
den Roſt wird der Hexrrd bis gegen die Seiten
der Pfanne, ſchief aufgemauert, ſo, daß die
Seitenwande der. Pfanne auf vier bis ſechs Zoll
broeit auf dieſor Mauer aufliegen. An zwo Ecken

der
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der Pfanne, es ſey hinten oder vorne neben dem
Ofenloche, werden zwo Oeffnungen an den
Seiten der Pfanne gelaſſen, jede 12 Zoll lang,
und 6 Zoll breit, durch welche die Glut und
Hitze hinauf ſteigt, und hennach um die Seiten
der Pfanne herum gefuhret wird..

Die Pfanne ſelbſt muß nicht hoher als eine
Elle oder hochſtens 13 Elle von dem Roſte ab
ſtehen, das Ofen- oder Feuerloch aber mit einer
guten eiſernen Thure verſchloſſen ſeyn/ welche
auch wahrend der Feuerung allemahl verſchlöſ
ſen gehalten werden mußz ſo wie hingegen das
Aſchenloch beſtandig aufſtehet, um dem Feuer
einen friſchen und ſtarken Luftzug zu geben.
Wollte man mit Steinkohlen oder Torf feuern,
ſo braucht die Pfanne nur Elle abzuſtehen.

Durch dieſe Einrichtung des Heerdes wird
die Hitze des Feuers vollkommen zuſammenge—
halten, welche ſich bey der gewohnlichen Art
der Brauofen in dem. weiten Seitenraume des
Heerdes verlieret, und ohne Nutzen fortgehet.
Die Arbeiter bey dem Brauen fonnen alsdenn
nicht nach Gefallen das Holz in Menge hinein
werfen, und die Hitze, des obgleich in kleiner
Menge darin brennenden Holzes wird durch
das Verſchließen. der Ofenthure ganz gegen  die
Pfanne getrieben, und hernach auch um dieſelbe

herum gefuhret. —Kolltt zu einem derglekchen
Ofen
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Ofen eine neuerPfanne verfertiget werden, ſo
rathe ich dieſelbe ſo einzurichten, daß der Boden,
inwendig gegen die Pfanne zu, etwas gebogen,
oder Zirkelfonmig ſey. Der Nutzen hiervon
iſt augenfcheinlich, denn die Hitze oder Flamme,
welche gegen den Boden der Pfanne in die Hohe
ſteigt, iſt.hiermit genothiget, ſich langer unter

der  Pfanne zu verweilen, als es geſchehen wur
de, wenn. der Boden gleich, vder wohl gar un
terwarts gebogen ware. Ob maan ſich lieber
einer eiſernen oder kupfernen Pfanne bedienen
ſoll, will äechhler nicht unterſuchen. Bloßes
Waſſer kann. vont Kupfer nichts ſchadliches auflo
ſen. Vielleicht aber  waren aus andern Urſachen
die eiſernen Pfannen den kupfernen vorzuzichen,

dabey ich mich aber; nicht aufhalten will.

J J L ethDie unkoſten, welche man auf die Verande—
rung der vbisher gewohnlichen Brauofen nach
dieſer Einrichtung wurde aufwenden muſſen, kon
nen bey, 4 vder 6 Gebrauden am Holze wieder
erſparet werden, da man verſichert ſeyn kann,
daß hiermit nachſt guter Aufſicht auf die Arbei—
ter allemahl. ein Drittheil des Holzes ubrig blei

ben miſß, was man ſonſt zu einem Grbraude
nothigegehnba hat.

Jch haben aber.hey dem gedachten Modell

nech eine Einrichtung angebracht, wodurch nicht
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auch bey jedem Gebraude etliche Stunden an
der Zeit gewonnen werden konnen. Gie iſt fol—
gende: Weil durch die beyden kleinen Feuereffen
von den Zugen um die Pfunne dennoch ſehr viel
Hitze verlohren gehet, ſo kann bey. jedeni Brau
vfen die Einrichtung gemacht werden,daß die
Ausgange dieſer Zuge entweder hinten oder an
einer der beyden Seiten des Hauptofens heraus;

gehen. Bey dem Ausgange derſelbennwird
nochein Ofen mit einer zweyten Pfanne/n. doch
etwas anders als die Hauptpfamne,tnifgebauet.
Erſtlich braucht. dieſer Ofen weder Alſchenlveh,
noch Roſt, nochgenerheerdtz  hernach iſt es auch
nicht nothig, ihn fo ſtark.und dicke von Steinen,
als den großen Ofen zu machen, daher man
die Pfanne nur uber rrin Ziegelgewolbe ſetzen
darf. Die Pfanne ſelbſt kaun von ſchwa
cherm Blech, als die erſte ſeyn, denn ſie hat
nicht ſo viel vom Feuer auszuſtehengz ihre Große

iſt in Anſehung der Lange und Breike willkuhr—
lich, aber die Hohe muß nicht uber  Elle oder
13 Zoll betragen. Sie  ſtehet nicht hoher als
6.Zoll von ihrem Oſfenheerde aby und dieſer
muß folgendergeſtalt eingerichtet ſeyn:;

2

Die Oeffnung, aus welcher das Feuer vder
die Hitze aus den Zugen des großen Ofens
kommt, ſtoßt getade. aufe die Mitte der innern
Seite deſſelben, und der Heerd des ueuen  Dfens
wird ſo hoch angelegt daß ct mit bieſtr Ouff

nung
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nung horizöntal zu ſtehen kmmt. Von den
beyden Seiten diefer Oeffnung, welche 12 Zoll
weit ſeyn muß, werden zwey kleine Mauerchen
auf dem Hoerde: langſt hin gemauert, deren jede

6G Zoll hech und Z3 Zoll dicke iſt, die aber von
der hintern Wand. 12 Zoll abſtehen. Auf die—
ſen/beyden Mauerchen und den Hauptſeitenwan
den des. Ofens xuhet die Pfanne, und ſie wird
hernach an den Seiten eben ſo wie die große
Pfanne, mit Zugen verſehen, welche in der
hintern Quermauer ihren gemeinſchaftlichen Aus

gang haben. —n Das Feuer iſt alſo genothiget
unter-der Pfanne lang hin zu laufen, theilet ſich
alsdemn, und ziehet auf beyden Seiten unter

der Pfanne wieder vorwarts, wo ſie durch ge—
laſſene Oeffnungen!in; die Zuge neben der Pfan
ne ſteiget, und ulſo dieſelbe allenthalben erhitzet.

Ein geſchickter Mauermeiſter wird dieſe Kanale
ſo anzugeben wiſſen, daß der Anfang eines jeden
etwas großer ſey als ſein Ausgang, wodurch
der Zug ſehr vermehret, und das Anſetzen des
Rußes wermindert wird. Der Nutzen dieſer
Eltnrichtung wird einem jeden Kenner dieſer Ar—

beit ſehr baldnin die Augen fallen. Man
weiß, daß bey jedem Gebraude die Pfanne et—
lichemahl mit. Waſſer angefullt und wieder zum

Kochen gebracht werden muß. Gemeiniglich
muß man das Feuer in dem Ofen etwas abkuh
lrn daſſen,um durch das plotzliche kalte Waſſer
deu pfanne und Ofen keinen Schaden zu thun.

82 Hier

naor



 84 9
Hierdurch gehet Zeit und Holz verlohren, wel—
ches auf drey oder vier mahl deh jedem Gebraude

viel ſagen will. Bey diefer neuen Einrichtung
hat man in der kleinen Pfanne ſchon heißes
Waſſer in Vorrath, welches man gleich in die

große Pfanne ſchlagen kann, nachdem das ſie-
dende Waſſer aus derſelben heraus geſchlagen
worden. Die Feuerung, wird alſs ohne Aufent—
halt fortgeſetzt, die kleine Pfanne obll kaltes
Waſſer gelaſſen, und ſo wird man in kurzem
die große Pfanne wieder in Sutn bktugrn

at.konnen.
eee

wWas wurden nicht endlich gute Polizeyan
ſtalten noch fur betruchtlichen RNutzen ſtiften,
wenn ſie ſolche Anſtalten zu treffen ſuchten, daß

die ſo nutzl chen und Holz erſparenden Mittel,
die Steinkohlen und der Torf, in den Landern
niehr ais zeither geſchehen, aufgeſucht und ge
horig benutzt wurbden. Jn dvielen Landern
hat man ſie, und nutzt ſte nicht, ohnerüchtet
man bereits durch großen Holzmangel und Theu
rung ziemlich ſtark gedruckt wirb.! Vergr
bens wird man vonr Burger und Landnrann
das Aufſuchen und die tethte Beniltzutng dieſer
Brenumittel erwarten; denn wrnuü giliil“nitht
von Seiten der Obrigkeit oder Polizeyüdil ubthi
gen Anſtalten trifft, ſo werben ble Juren Wun
ſche bon patriotiſch gefthntelr  ganuirn tnbech
lange unerflüllt bleiben, und der hluelticht Zeit

punkt
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punkt durfte. wohl.nicht eher erſcheinen, als bis
die Holzuoth. den höchſten Punkt erreicht haben
wird. Zuim Beſchluß dikeſer Abhandlung will
ieh noch etwas von den ſo nutzlichen Steinkohlen
und Torf, autihren.

¶Das. Aulfinden der Steinkohlen iſt nicht ſo
ſchmerz alls viele glauben. Jn ſchr ſteilen oder

hockerichten und ganz trockenen Geburgen ſind
ſie. nicht jun Hauſe, wohl aber mehrentheils in
nanften Geburgen, oder in den Vorgebüurgen,
die einen fetten lehmigten Boden haben, auf
deren Oberflache gutes Gras, oder Baume
wachſen, die Waſſerquellen beſitzen; oder in ſol—
chen Gegenden, wo Gewaſſer aug dem Geburge
kommen, die endlich kleine.Bache formiren, hat
man Urſache Steinkohlen zu vernnuthen. Far—

bet dieſes Waſſer Steine oder. Holz ſchwarzlich,
und hat uber dieſes einen etwas zuſammenzie—
henden Geſchmack, ſo iſt die Hoffnung zu Stein—

kohlen noch gewiſſer. Da die Kohlen mehren—
theils in Flotzen brechen, ſo iſt es ſo ſchwer

nicht, ſie zu finden. Mehrentheils gehen ſie nach
Morgon und Mittag zu Tage aus, in welchen
Gegenden man. alſo das Ausgehende oder die
ſogenannte Plun. zu ſuchen ſich angelegen ſeyn
laſit mß. it dem bekannten engliſchen Erd—
bohrer kagn nan, die Kohlen ſehr leichte ent—
decken, oder wenn. ſnan dieſes nicht will, ſo
üuß nian au ſchicklichen Orten kleine Probe—

F's Esghachte
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Schachte abteuſten und die Flotze bürthbrechen

laſſen, aus deren Beſchaffenheit ein erfahrner
Bergmann wohl urtheilen kann,“ vb ſichs der
Muhe verlohne, tiefer zu gehen, oder die Unter?
ſuchung an einem andern Orte anzuſtellen:

Wenn endlich ein Kohlenflotz entolßet, ſo
iſt nothig, daß jeden Orts beſondere Lage, und
mancherley Nebenumſtunde  reiflich erwogen wer
den, ob das Werk mit Schachten oder Stollen
ainzugreifen iſt, welches aber eine Reüntuiß des
Bergbaues erfordert, und nieht in unſeri: hrin
gehort; ſondern witbegnugen uns, zum Auf—
ſuchen der Steiukohlen das Linfeichſte und be
queniſte Mittel hier anhezeigt zu haben, und
bemerken hiervon nur noch folgendes als noth
wendig:

Die Steinkohlen laſſen ſich am bequemſten in

drey Hauptklaſſen, namlich in ganz fette, in halb
fette und in magere eintheilen, ob ſie ſchon unter
ſich mancherley Unterabtheilungen ausmachen. Zur
erſten und beſten Sorte gehoren! die ſogenannte
Gagat und dann die pechartige Kohlen.  Ga
gatkohlen ſind pechſchwarz, hart, auf  dem Bruch
ſpieget glatt, und geben im Felier einen? nitht
ganz unangenehmen,“ den Agtſtein nahlkbni
menden Geruch; Pechkohlen ſind weniger ſchürh
auch etwas weich und bruchig/ Uund habent init
Feuer  einen pechartigen  Geruch: Diefe!behden

Koh
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Kohlenarten ſind dienheſten, und der Geſundheit
am wenigſten ſchadlich,  weil ſie ſehr wenig
Schwefel, und ſehr ſelten Spuren von Arſenik
enthalten. „Sind ſie weder mit Kießarten, noch
mit ein;oder dem andern Erz vermiſcht, ſo laſ—
ſen ſich dieſe Kohlen in ihrem rohen Zuſtande

zu allennFruerarbeiten (das  Eiſenſchmelzen und
das Veyrarbeiten, des Goldes und GSilbers aus—
genommen.,) ohne Schwierigkeit auwenden.

gibein Zur zweyten Klaſſe- gehoben die halbfette

Kahlen,ſo dit gemeinſten und/haufigſten zu ſeyn
pflegen;. ſie brechen in, großen harten Stucken,
ſind ſelten ganz rein, haben ein ſchones, bis
weilen glanzendes Anſehen, fuhren gemeiniglich
fießigte und, metallifche Theile, geben eine et—
was geringere, doch anhaltendere Hitze, als die
fetten Kohlen, und verbreiten im Feuer einen
mehr ſchweflichten, bisweilen auch arſenikaliſchen

Geruch. Der Schwefelgeruch iſt jedermann be—
kannt; aber nicht ſo der Arſenikgeſtank, dieſer
riechet  Knoblauchartig. Dieſe Kohlenarten, in
denen. man pechartige, ſteinerne und metalliſche
Theilchen vftmahls mit den bloßen Augen ent
Zecket lind, noch. weniger allgemein brauchbar,
als. die ganz fetten Kohlen. Die Schmiede lie
ben;tn nicht; weil ſie nicht geſchwinde genug die
erforderljche. Hitze verſchaffen. Die Schloſſer
onnen. ſie. brauchen, und beym Bierbrauen,
Sranntweinbrengtn, in Kalcha Zitgel uinrb

.n, z 4 Glas—
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Glasofen, beym Salze Zucker- Salpeter- und
Potaſcheſieden, unter die Farbekefſel, auch in
Kuchen, Caminen und Stubenofen giebt nian
ihnen des langſamen und anhaltendern Feuers,
auch geringeren Rauchs wegen, den Vorzug.

Die dritte Klaſſe, oder die magere Kohlen,
ſind bald Stein- bald Schiefer- bald Holzartig,
die unter ſich noch ſehr merklich verſchieden ſind.
Die Steinartige pflegen in dieſer Klaſſe die beſte
zu ſeyn, die Schieferartigen knacken. undeſpriu
gen im Feuer, weil ſie ſehr unrein find. Die
Holzartigen fuhren einen garſtigen Geruch; der
vbeſte Gebrauch, der von der letztern Sorte zu
machen, iſt den Vitriol und Allaun, welchen
ſie in Menge zu unterhalten pflegen, und der an
der Luft entwickelt und vermehrt wird, auszu
ziehen, die Kohle ſelbſt abex unter die Vitriol—
und Allaunpfanne zu vernutzen. JGanz magere
Kohlen taugen fur keine Feuerarbeiter, ja nicht
einmahl unter einen Farbekeſſel. Den Blaſe—
balg konnen ſie gar nicht vertragen. Zum haus—
lichen Gebrauch ſind ſie aber gut, ja ſie werden
an manchen Hrten allen andern in den Cami—
nen vorgezogen weil ſie ſehr langſam brennen,

und nicht ſehr ſtinken.

Endlich iſt es eine Hauptregel bey allen Ar—

ten von Steinkohlen, ſich fur ſolchen zu huten,
die im Geburge trocken geſtanden, oder langer

als
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als hochſtens ein Jahr zu Tage. gehracht gewe—

ſen, weil dergleichen trockene und alte Kohlen
einen guten Theil ihrer Wirkſamkeit verlohren
haben. Je fpriſcher die Kohlen aus der Erde
gelommen, je beſſer ſind ſie.

t

Es iſt. bekannt, daß nicht lauter große Koh—
len zu Tage gebracht. werden konnen, ſondern
auch viel ganz kleine Stucken entſiehen, und
beym Forrtſchaffen werden noch mehrere zer—
ſtucket, theils gar in Staub verwandelt. Jn
vielen Landern weiß man dieſe kleine Kohlen und
den Staub gar nicht zu nutzen, ſondern man
ſturzt ſolche in die Gruben, oder laßt ſie auf den
Halten verwittern. Dieſes Verfahren iſt außerſt
unwirthſchafilicth. In den Niederlanden wird
des Rohlenklein, ſo ſie Gries nennen, mit Lehm
vermiſcht, miz bloßeti Fußen abgetreten, in un
formliche Ballen gedruckt, und ſelbige an die

Woande geworſen. Man laßt ſie in dieſem Zu—
ſtande trocknen, und verbrennt ſie ſodann. Jn
andern Gegenden, wird eben gedachte Vermi—
ſchung auch vergnſtaltet, jedoch die Maſſe weder
in Klumpen gemacht, noch getrockner, vielmehr

ganz naß zum Decken eines mit Steinlohlen
eingeheizten Ofeus, oder Camins angewendet.
Eben ſo kann man aus dergleichen Kehlenklein
Vitriol und Allaun ziehen, wenn man daſſelbe
nicht anf dit vorgedachte Art benutzen will.

F 5 Dafi
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Daß ubrigens nur ſichere Arten von Stein

kohlen in den Werkſtatten der Schinelzer und
Schmiede zu nutzen, keine dergleichen aber zum
Schmeſzen des Eiſenſteins, noch fur die Gold
und Silberarbeiter anzuwenden ſind, iſt bereits
oben erinnert worden. 8

Der allgemeine Vorwurf, welcher allen
Steintohlen mit Grund gemacht: wird; beſtehet
in ihren unangenehmen?! und der Geſundheit
ineht vder weniger nachtheiligen Danipfen: Der
brennende Schwefel reiniget zwar!die Luftuſſt
aber wenn er zu haufig in die Lunge gezogen
wird, hochſt ſehüblich.Ver Geruch des Stink
ols iſt ſo unangenehm als ungrſund; und daß
der Arſenitgeruch auflerſt ſchadlich ſev, iſt jeder—

mann bekannt; folglich iſt es eine ausgemachte
Wahrheit, daß der Dampf roher Steinkohlen
dert Geſundheit des Menſchen' mehr oder weni—
ger nachtheilig ſey. Allein iſt es denn noth
wendig, gedachte ſtinkende und ſchadliche Dampfe

zu verſchlucken? Keinesweges! Camin und
Oefen, die mit einem eiſornen, noch ibeſſer ſtei
nernen Roſt verſehen fins; und guten Zug ha
ben, vertreiben die Dämnpfe, ünd! verminberñ
die Gefahr ſo ſehr, daß ein! geſunidet; und
dieſes Brennniittels elnigerniaßen  hewbhntet
Menſch, davon keine Veſchwerlichkejt verſpuvt

nuhshhWill man alſ hen Gerauch dencohen

Steinkohlen in den Kucheznt Caminen und
Stu
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Stubendfen in den Ländern mit gutem Fort—
gang einfuhren; fo müß eine gute Polizey ſolche
Anſtalten zu krefftin fuchen, daß die Einwohner
in Stadten! ſorwie auf dem Lande mit den
Feuerhetrden. »Caminen und Stubenofen eine
allgemeine Veranderung vornehmen und die—
ſelben dem Endzweck gemaß auf das vortheil—
hafteſte einrichten; kurz, man muß ihnen theils
durch Zeichnungen gut eingerichteter Camine
und Hefeu, theils durch guten Unterricht zu
Hulfe zu kommen ſuchen.

Vlehnliche Abanderungen oder andere Einrich
tungen gelten auch beym Bierbrauen, Brannt—

weinbrennen, Salze und Potaſcheſieden u. dgl. m.
„Man muß den Feuerſtatten durchgangig mehr

Zug zu verſchaffen fuchen, und ihnen ſteinerne
Roſte geben, wenn man die Steinkohlen mehr
einfuhren, und vohne Nachtheil der Geſundheit

roh anwenden und ſie nicht durch Verbeſſerung
von den nachtheiligen Dampfen befreyen will.
Djeſer allgemeine Fehler iſt aber durch die Kunſt
dergfſtalt zu heben, daß die Kohlen weder Rauch—
noch anpf,noch. Geruch behalten, gleichwohl
eine ſtarkere, gleichformigere und anhalteundere
Hitzggoben, als. ſie in jhrem rohen Zuſtande zu
thun. ermpechten, „jplthin alle der Geſundheit
ſchadliche Eigenſchaften ganzlich ablegen, und
rine webſtarkee: ggrkuing· erhalten auch durch
dien mitnihnen vorzünchmende Operation nicht

uber—
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ubertheuert, vielmehr die Verbeſſerungskoſten
aus den. Produkten, Aongdie. Kohlen in der
Operativn liefern, erſetzet werden.

Ob nun gwar eine allgemeine Verbeſſerung
der Steinkohlen moglich iſt, ſo kann es doch
nicht mit gleichen wortheilen geſchehen; denn

eine Kohle, die kieſigt, metalliſch und ſteinigt
iſt wird, niemahls. ſo gut werden, als eine
reinere, noch weniger als eine ſolchs, die aus
lauter brennlichem Weſen und jarten. ardiſchen
Theilen beſtehet; weil man den Kohlen bioß
die Theile, ſo ohne derſelben Zerſtbrung fluſſig
werden konnen, zu nehmen vermag. Die Stein
kohlen ſind verſchiedener Art, das Holz iſt ver—
ſchiedener Art, und eben ſo verſchieden ſind ihre
Wirkungen; ſo wenig eine weiche Holzart, mit
hartem oder mit Buchenholze gleiche Dienſte zu

leiſten vermag, eben ſo wenig werden magere
Kohlen den fetten in der Nutzung gleich kommen;
deffen ohngeachtet wird niemand die weichen

Holzarten fur unbrauchbax auſprechen; mithin
muß man auch eben ſo hillig von den magern
Kohlen urtheilen.

 c

lich wurdig, folglich mufte. nian ſich bgn Ver
beſſerung der Steinkohlen hloß. auf dit, anj gute

nnb
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und mittlere Sorte, als fette und hälbfette ein?
ſchranken, die ſchlechten aber nach der jetzt ge—
wohnlichen Art' vder in ihrem rohen JZuſtande
zu den ſchicklichſten Geſchafften anwenden, und
beſonders aus den holzartigen Kohlen, ihrer
vorzuglichſten Beſtimmung gemaß, Allaun und
Vitriol zu ziehen ſuchen.

 Wenn man bedenkt, was durch die aller—
dings mogliche kunſtmaßige Verbeſſerung der
Strinkohlen, und den daraus dhne  Verletzung
des Brennbaren zu ziehenden Produkten fur
eine große Wohithat fur die Menſchen entſtehet,
weil dadburrch nicht nur der Gebtauüch dieſes
Brennmittels weit augenehmer, und der ſo koſt
baren Geſundheit der Menichen ohnſchablich ge
macht, ſondern auth alle Feuersgefahren in den.
Rauchfangen vermieden werden; weil die ver
beſſerte Kohlen nicht mehr rauchen, mithin auch
keinen Ruß im Gthsrnſtein anfetzen knnen; ja
weil endlieh hierdurch eine erſtaunende Menge
ſolcher Probhukte zu gewinnen ſind, die theils
Suentbehrlich, theils verſchiedenen Fabriken
nutzlich, theils fur baar Geld jetzt von den Aus—
landern gekauft werden muſſen; nicht weniger
der große Vorrath dieſer brennbaren Materie in
nianchen Landern, ſowhhl in Ruckſicht auf den
iminer drinlender werdenden Holzmangel, als

anf die zur gewinnende Kohlinprodukte, einen
alled Auftnetklainteſt wurdigen, und das ganze

deutſche
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dentſche Vaterland jntereſſirenden Gegenftand
ausmachen:. ſo iſt es zut bewundern, warum
nicht der Sache gewachſene Munner auftreten,
dieſes allgemein nutzbare Verbefſerungswerk in

gehoriges Licht zu ſetzen, und das Publikum
mit einer ſichern Verfahrungsart, zu baſchenken.
Es iſt gar nicht zu zweifeln, daß es nicht geſchickte

Scheidekunſtler giebt, welche eine ſo wunſchens
wurdige, fur manches Land, ſo außerſt vortheil—
hafte Sache auszufuhren im:. Stande.. ſeyn .ſollz
ten; allein ſoll ein dergleichen Mann: Werucht
im Großen fur ſein eigen Geld, ohne  Nnten
ſtutzung von  hoherer. Handimachen, und vielleicht

umſonſt und zu ſeinem Schaden bloſt fur andere

Menſchen arbeiten, oder ſeine mit vieler Muhe
und Koſten erlangten Wiſſenſchaften wohl gegen
eine geringe Belohnung bekannt. machen; ſo
darf man ſich nicht wundern, daß das ſo in
tereſſante Kohlen-Verbeſſerungsmittel noch als
ein Geheimniß verborgen bleibt.

Wer der erſtaunenden Menge von GSteinkoh
len und Torf, mit welcher der Schopfer manche
Provinz Deuiſchlands beſchenkt hat; mur einige
Aufmerkſamkeit gonnet der wird gewiß eingeſte
hen muſſen, daß es: unverantwortlich; derglei
chen viele Millionen werthe, Schatze laugor. vhn
gebraucht zu laffen, oder ſie nicht duuch Hulke
der Kunſt zu verbeſſern, aund. allgemein krnuch

varer zu machen. Bttrachtett mannauf der. an
dern
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dern Seite, die daraus ganz naturlich entſprin
gende große: Holzerſparniß, eine Waare, die in
ſo wvielen Landern ſtark zuſammengehet, deren
Preis an manchen Orten bereits zu einer enor—
men Hohe ogeſtiegen, und noch von Jahr zu
Jahr ſteigen muß; ſo wird die okonomiſche Be
nutzung: dieſer guten Brennmittel. um ſo noth
wondiger. Sie ſetzt uns und unſere Nachtom—
men fur theuer Bau- und Brennholz in Sicher—
heit; ſie vergdnnt uns den:dermahlen zum Holz
wuchs beſtimmten Raum verhaltnißmaßig einzu
ſchrauken, folglich fruchtbare, Aecker, Wiefen
und Viehweiden zu erhalten; ſie begunſtiget eine
ſtarkere und ſo wunſchenswurdige Bevolkerung;
ſie gereicht armen und unvermogenden Menſchen
zur Unterſtutzung, und giebt uns endlich auch
noch Mittel an die Hand, die in manchen
Landern ſo nutzlichen feuerfreſſenden Fabriken,
Schmelz- und Huttenwerke zu vermehren, und
hoher zu nutzen, auch uber dieſes noch viele Men—
ſchen zu beſchafftigen, und dieſen Nahrung und
Brot zu verſchaffen.

 Zetzt iſt mir. noch ubrig des nicht weniger
nutzlichen zweyten Brennmittels, des Torfs, mit
wenig Worten zu gedenken. Der Lorf iſt durch—
zangig einerley Natur; jedoch von verſchiedenen

Eigenſchaften und Nutzen. Jm weillauftigen
Verſtande kann man ihn unter drey Hauptarten

bringen, nnahmlich den Waſen? Wurzelvoderb
Stech—
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Stechtorf, welche Benennungen einerley; den
Moder- oder Bagger-Torf; den Geburg- oder
Bergwerks-Torf. Die erſte Art, oder der
Stechtorf iſt der allergemeinſte und bekannteſte;
die zweyte Art iſt weniger hekgnnt, auch deſſen
Venutzung in Holland am gewohnlichſten, weil
das Gewinuen und Zubereiten dieſer Torfart ge—
wifſe Bemuhungen erfordert, wovon die Deut—
ſchen keine beſondern Liehhaber ſind; die dritte
Art, oder der Geburgstorfriſt am ſeltenſten.

IJn Deutſchland iſt gewiß keine einzige Proa
vinz, in, melcher die arſte Art, oder der Waſen
oder Wurzel-Torf nicht: anzutreffen ſeyn ſollte.
Es wurde UNeberfluß ſeyn, alle die Lander zu nen—

nen, in welchen Torf in ungeheurer Menge
vorhanden iſt, gleichwohl aber. in den wenig—
ſten weder aufgeſucht, noch gehorig zugerichtet

und genutzt wird, ohtterachtet majt in. derglei—

chen Landern Mangel an Holz hat, und uber
die, Theurung deſſelben klagt. Hier kann man
billig ſragen: warum wird dieſes gute Brenn—
mittel nicht benutt? Taugt es nicht? oder fehlt
es an Menſchen, die es zu gewinnen und nutzbar
zu machen verſtehen? Die erſte urſache laüt ſich
nicht vermuthen, weil auch, der. allergeringſte
Torf wenn er in Alche verwandelt, und auf
Felder auf. die  Sommerfruchte, auch in den
Garten auf dia Kuchengrwachſe, im gerbſt
aber auf die von den Eichuecken. geplauten Win

ter
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terfruchte geſtreuet wird, ſehr nutzlich iſt, und
die aufgewendeten Koſten reichlich erſetzt. Die
zweyte Urſache, oder der Mangel an hinlangli—
cher Kenntniß, nicht ſelten der gute Wille, iſt
wohl die gemeinſte und richtigſte.

Das Aufſuchen des Waſen- oder Wurzel—
torfs macht wenige Schwierigkeiten. Jn ſau
ren Wieſen und dergleichen Moraſten, in wel—
chen das Waſſer ſtehen bleibt, und faul wird,
eine fettige blaulichte Haut bekommt, und gel—
ben Schlamm zurucklaßt, iſt er gemeiniglich zu
Hauſe. Jn den ſogenannten Zittermoſern,
worin kleine Birken und Fohren, auch Poſt,
Dreyblatt und ſcharfes mageres Seggegras zu
wachſen pflegen, wird man auch ſo gzieinlich

ſicher auf Torf einſchlagen. Ohne Waſſer fin
det man dieſes unterirdiſche Produkt niemahls;

man muß folglich den Bedacht gleich dahin neh
men, das Waſſer abzuzapfen, um ſich die Ge—
winnung des Torfes zu erleichtern, und ſelbigen
dadurch feſter und kompacter zu machen. Von
den mancherley Arten das Waſſer abzuziehen,
oder wegzuſchaffen, werde ich hier nicht reden,
um nicht in unnothige Weitlauftigkeiten zu ge—
rathen, die mich von meinem Zwecke abfuhren
wurden: denn hierbey muſſen die jeden Orts
obwaltenden Schwierigkeiten in Erwagung ge—

zogen, und dieſe auf eine ſchickliche Art aus
dem Wege geraumt werden, welches man, wie

n G billig,
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billig, der Einſicht der Unternehmer uberlaſ—
ſen muß. Nur einer einzigen Art, wie
man den vorhandenen Torf in Niederungen
oder horizontal liegenden Moſern auf die be—
quemſte Art gewinnen konne, will ich allhier
gedenken. Hat ein dergleichen horizontal lie—
gendes Torf-Moor etwas Gefalle, um das
Waſſer ableiten zu konnen, ſo ſind die Schwie—
rigleiten bald gehoben; ganz anders verhalt
ſich's aber, wenn das Gegentheil ſtatt findet;
doch iſt auch hier noch Hulfe. Denn da unter
dem Torf gemeiniglich eine Lage Letten, öder
Thon, und unter dieſem grober Sand liegt, ſo
wird ſich das Waſſer nach und nach verlieren,
wenn man in dergleichen Torfmoor einen
Schacht abteufet, und ſolchen durch den Torf

und Letten bis auf den Sandtreibt; worauf
der wenig zuſammenhangende grobe oder Kies—
ſand das Waſſer durch ſeine Zwiſchenraume,
gleich wie durch ein Sieb, paſſiren laßt, und
gleichſam verſchlinget.

Damit aber dieſer Schacht gut angebracht
werden und die verlangten Dienſte leiſten kon
ne, ſo iſt“ derſelbe mit dgz Zoll ſtarken eichenen
oder andern Bretern autszufuttern. Ehe und

bevor man den Schacht abzuteufen anfangt,
muſſen die erforderlichen Materialien bey der
Hand, die Breter vier Fuß lang zerſchnitten,
und auf dieſen vier Fuß oder Schuh langen,

anf
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auf den Kanten glatt gehobelten Bretern, vier
Fuß lange und eben ſo breite Kaſten, jedoch
ohne Deckel und Boden, formiret ſeyn. Mit
dieſen Kaſten wird, ſo wie nach und nach die
Arbeit vor ſich gehet, der Schacht gefuttert,
und die Fugen dieſer Kaſten mit Moos verwah—
ret, um dem Eindringen der Tagewaſſer zu
wehren.

Die Arbeit, oder das Abteufen ſelbſt, wird
ohnunterbrochen ſo Tag als Nacht getrieben,
bis der Torf und Letten durchbrochen, folglich
der Kiesſand erreichet iſt. Die im Schacht auf-
ſteigende Waſſer muſſen mittelſt einer gewohn
lichen Waſſertonne, oder allenfalls durch Pumz
pen wahrend der Arbeit herausgeſchafft werden.
So wie der Schacht die erforderliche Tiefe hat,
ſo wird ein Menſech am Seil in den Schacht ge—
laſſen, um in verſchiedenen Diſtanzen die Kuſten
mit einem mittelmaßigen Bohrer zu durchlochern,

und dadurch den Tagewaſſern den Eingang zu
verſchaffen. Endlich wird der obere Theil des
Schachts mit einem Deckel verſehen, und die—
ſer verſchloſſen, damit unnutze Menſchen nicht
Steine und Koth hinein werfen, oder Menſchen
und Vieh darin verunglucken konnen. Ein ſol—
cher Schacht, am ſchicklichen Orte angebracht,
wird in kurzer Zeit, gleich einer Sauge-Pumpe,
alles Waſſer verſchlingen, und das Moor tro—
cken machen. Der zahe Schlamm des Torf

H u waſſers/
v
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waſſers wird ſich zivar in rlliger Zeit auf dem
Grunde des Schachts haufen und ſp feſte an
legen, daß die Waſfer den Sand wöder errtet
chen nioch durchpaſſiren! konnen. oijt dieſein Zalte
darf man das Waffer  uud aüsſchkpfen, odet
au pumpen, und den Boden des Schachts rei
nigen, um die Verſtopfungen zu heben, und
dieſe Maſchine zu Förtkſetzung ihrer Jieliſte“ge
ſchickt zu machen. Ware das Torfmosr, ſo aus—
getrocknet werden ſollte, ſeho groß; fo wird
man leicht von ſelbſt ermeſſeni, daß malr utEr
reichung ſeines Endawecks mehr dergleichen
Schachte an fthlicküchen  Brken anzübringen
ſuchen, und ſelbigen das Oberwaſſer durch leichté
Graben zufuhren müſſe.

21

Hat' man die vorhandenen Hinderniſſe aus
dem Wege geraumt, ſo wird die Dammerde
eines beliebigen Quadratts, deſſen Große die
Situation des Orts und die Anzahl der anzu—
ſtellenden Arbeiter beſtimmt, recht rein abgeho
ben, und zum TCorſſtechen geſchritten. Zum
Stechen deſſelben gebraucht man beſonders
hierzu gefertigte ſcharf ſchneidende Spaten,
deren Eiſen ſo breit und lang ſeyn muß, als
man die Torfe zu ſtechen willens iſt, und die
auf der einen Seite mit eineni Backen verſehen
ſeyn muſſen, um glatt abſtechen, den Seiten
ſtich erſparen, und die Torfe bön einerley Lange,

Dicke und Breite formiren zu konnen. Andere
Arbei



Arbeiter, wozu man Weiber gebrauchen kann,
legen die Torfe auf Tragen, wie Miſttragen ge
ſtaltet, und jragen ſie nach den Crockenplatz;
woſelbſt ſie auf die hohe Kante geſetzt, bisweilen
umgelehrt, recht gut getrocknet, und endlich in die
Trockenhauſer gebracht werden, die genugſamen
Jniftzug haben muſſen, damit der Torf vollends
anstrocknen konne, und nicht ſchinmlich werde.

So! dft man einen Stich des gedachten
Quadrats ausgeſtochen, witd das TCorfklein
gküeraumt, der zwehte Stich angefangen, und
damit ſo lange fortgefahren, als man Torf fin
det. Da bisweilen. Lettenadern mit vorkom—
men, ſo muß man fich dafur huten, auch bey
den unterſten. Torflagen dahin ſehen, daß kein

Letten mit zu, Tage gefordert werde, weil der
Torf dadürch weniger braüchbar gemacht, oder

die Waare in. ihrem Werth verlieren wurde.
Jſt man mit Ausſtechung eines Vierecks vollig

zu. Stande, ſo wird mit der Dammerde des
folgenden Quadrats das erſtere wiederum aus—
gefullt, und damit, ſo wie die Arbeit vor ſich
sehet fortgekahren. Nach vollig ausgehobe—
uem Torf! Lißt fich der Platz, nach Perſchie—
denhlit der Umſtande; in Gemuſegarten, kunſt—
ujche Zhielen Zltcker, Fiſchweyher etc. verwan
deln,um dargus einen anderweiten betrachtli—
qen Rutzen ſun ſichen.

»vJeiun e AcſtH2Jun! E—



c roz.
Der Stech- oder Waſentorf iſt nicht von

einerley Gute; ofters iſt er in ein und eben dem
ſelben Moor von verſchiedener Beſchaffenheit.
Mehrentheils iſt der oberen und untere der ge
ringere, und der mittlere der beſte; jedoch lei
det dieſe Regel auch Ausnahmen: man, muß
den Torf kennen und ſortiren, um ihn in ver
ſchiedenen Preiſen und zu wverſchiedenen End
zwecken anwenden zu konnen.

 4Torf, der ſchwarzbrauner Farbe /ſchmre,rt

und wenig mit zarten Wurzeln durchwebet iſt,
pftegt der beſte zu ſfehne Er giebt ein langſa-
mes und anhaltendes Feuer, auch iſt ſein Ge
ruch am ertraglichſten. Je mehr der Torf ins
hellbraune fallt; je mehr wurzelartig und leicht
er iſt, um ſo geringer iſt derſelbe zu ſchatzen,
und man muß, dieſe Sorten mehr auf ſolchen
Feuerſtatten anwenden, die ein geſchwindes
Flammenfeuer, aber keine anhaltende Hitze be
gehren. Sein Geruch iſt ſehr unangenehm, die
Aſche zur Dungung aber ſehr gut. Der ins graue
und gelbe fallende ſchilfichte Torf iſt der gering
ſte. Er dient allenfalls zum Brennen fur Land
leute, und zum Aſchenbrennen. Es verlohnt
fich nicht der Muhe von dergleichen Moſern das
Waſſer abzuleiten, auch iſt es ſelten nothig,
weil dieſe Torfart gemeiniglich t 2 Schuh
machtig iſt, unter, ſich feſton Boden hat, auch in
wenig Japren wieder anwachſt.

Der



 1ozDer Torf kaun alſo gar fuglich die Stelte

des Holzes vertreten, oder auf allen Feuerſtat—
ten, auf denen man Holz zu brennen gewohnt
iſt, angewendet werden. Gleichwie aber die
Gute und  Wirkung des Holzes gar verſchieden
iſt, eben ſo verhalit es ſich auch mit den ver—
ſchiedenen Tovfarten. Stinken thut er im Feuer
durchgangig, dorh eine Art mehr als die an—
dere; man muß des Geruchs gewohnt ſeyn, um
den Geſtank nicht zu merken; jedoch kann man
auch dieſem Uebel um gar vieles abhelfen, wenn
man. die Feuerſtatten und Oefen mit Roſten
verſieht, und genugſamen Luftzug zu verſchaffen
ſucht, oder uberhaupt die Oefen und Feuer—
ſtatte, wie bereits oben bey den Steinkohlen ge—
dacht worden, beſſer einzurichten ſuchen mochte,
wozu eine gute Polizey in Stadten und auf dem
Lande das beſte durch hietzu dienliche gute Ver—
anſtaltungen wird beytragen konnen.

Jch breche nunmehr hiervon ab, weil es
viel zu weitlauftig ſeyn wurde, alles dasjenige,
was ſich noch vom Gebrauch und Nutzen der
Steinkohlen und des Torfs ſagen ließe, allhier
anzüfuhren. Diejenigen, welche vielleicht die
Weglaſſung mancher Dinge,! ſo noch zur Holz
fparkunſt gereichen konnen, an mir tadeln moch—

ten, .werden ſich zu erinnern belieben, daß ich
mich nirgends verbindlich gemacht habe, ein voll—
ſtandiges Buch, worinn alle und jede ſKleinig—

938 keiten
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keiten und Werrichtungen;. ſohierbey noch beob
achtet. werden konnen, Schritt. vor Schritt. be
fehrieben, zu liefern. Jch habe bloß die Haupt
gegenſtande, wodurch ungehrures Holz verwuſtet
wird, und diejenigen Brennmittel, welche diea
beſte Gelegenheit zur Erſparung deſſelben-dar—
bieten, bemerken, und. zugleich auderer wurdi
gen Manner ihren gutgemeinten Vorſchlage zur
Beherzigung wieder mit in Erinnerung bringen,
und uber dieſes ein mir nicht unſchicklich geſchie—
nenes gutes Mittel, wodurch die Holzſparkunſt
gemeiner gemacht werden konnte, anzeigen wol—

len. Es ſoll nur Fingerzeig ſeyn. Jch uber—
laſſe es ubrigens audern Mannern von mehrerer
Einſicht und Beurtheilung, ob, und wie dieſer
mein gut gemeinter Vorſchlag am bequemſten in
Ausubung gebracht, oder ob die ſo außerſt
nothwendige Holzſparkunſt durch andere und
leichtere Wege allgemein eingefuhrt werden—
konne. Eine weiſe Regierung eines Landes,
welche das wahre Wohl ihrer Unrerthanen be
herziget, wird auch ſolche Anſtalten zu treffen
wiſſen, wodurch dem haufigen Mißbrauch des
Holzes Einhalt gethan, und mehr gedachte
Brennmittel den unterthanen angenehmer,
brauchbarer, uund zu aller Menſchen Vortheil

mehr eingefuhrt werden konnen. Mir genu—
get, die vorzuglichſten Gegenſtande der Holz—
verſchwendung und die beſten Mittel zu Er—
ſparung des Holzes kürzlich beruhrt, und

einen
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einen nicht ganz zu verwerfenden Weg gezrigt
in  haben, wodurch, wie ich glaube; erſtere
leichtlich  abgeſtellt, und letztere zum Nutzen
ber Unterthanen mehr eingefuhrt werden konn
ten. Mein herzlicher Wunſch iſt ubrigens,
daß meine iguten Abſichten nicht ganz verkannt,

und dieſe wenige Zeilen zum Wohl vieler ar—
mien Menſchen etwas beytragen mochten.
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